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Bon der Alt-Memminger Post
Aus Memmingen stammt die älteste Nachricht von 

einer regelmäßigsn P teinrichtung in DeuLsHkvÄ». Si« 
ist enthalten in der ha Chronik des Pfarrers
Michael Laminit (StadtLM. 2, 46. 4°), die zwar erst ge­
gen das I. 1600 geschrieben ist, aber auf ältere Vorgänger 
zurückgeht. Der Bericht steht nach meiner AnMbe wohl 
bereits in Al. Schuttes Tesch. d. mittelalt. Handels und 
Verkehrs (Bd. I, S. 503), gleichwohl sei er hier im richtigen 
Wortlaut wiederholt:

Item in dem Jar 1490 legt der Römisch König (der 
nachmalige Kaiser Maximilian I. 1493—1519) reittbotten 
von dem land Oesterreich biß in das Niderland, biß in 
FranSr-eich, auch bitz gen Rom, vnd lag alweg «in bott 5 
meil wegs von dem anderen. Es lag einer zu Ksmpten, 
einer zu Bläh (j. Pletz), vnd einer an der Brugkh zu Elchin­
gen, vnd also fort immerdar 5 meil von einander. Vnnd 
must alweg ein bott deß andern wartten, vnd so bald der 
ander zu im ritt, so blietz er ein Hörnlin, das höret der 
bott so in der Hsrberg war vnd must gleich auf kein. Es 
must ieclicher alle stund ein meil reitden öder es ward im 
<rn seim lon abzogsn, souil es ««setzt was. Vnd mästen reit- 
ten Lag vnd nacht. Also kam oft ein bvief von Memmin- t 
oen nen Rom in 5 TWE. ">

LMkutse in Deutschland find sonst schon im I. 1494 
nackaewiLien: desgleichen ist der Vertrag bekannt, den 1804 der^MnA König Philipp I. «Jen einer PostserSin-

NiHdeMnden aus mit Franz von Taxis ab- 
«eEaen Beleg für Maximilians Vor-

^ayerland (Bd. » ,, «»»r 1490 ur bestätigt somit

d?n daher wo§ mit Recht die GsburtsMmM der 
Wedle Taxis nun gerade durch Mlximl-

BL7L-
den war, mag im fslHMvM z^nn16. AchrhuMert ist kaum mehr etwas zu«^üen. W«nn 
am Ä7». 1585 Erzherzog Ferdinand an den WsnmnR 
ger Bürgermeister sM Rat von JE br^a^dasE^ 
chen stellt thm für sein« Reise zur kaiserlichen Maj«M aus 
15. Okt. gegen gebührliche Belohnung 60 Postpferd« be­
sorgen, so Smveik das Kkhts für einen regelmaMMA 
kurs (St.-A. 1,3), zeigt aber »Mch, daß die alt« Relsestv-M 
vom Fernpaß über M«mmkngen-Ulm «ach wie vor in Be­
nützung und man mit den erforderlichen Mitteln zum Ber- 
kehr darauf vorgesehen war. - Wenn Korzendorfer a. a. O. 
MM«rtt, daß di« Reichspsstbsamtsn nicht imm« angeneh­
Me ÄadtMafie» waren, besonders woll die Reichsstädte in 

ihren Mauern nicht gern reichsunmittÄbare Beamte hul- 
beten, und Laß es dechalb sehr häufig zwischen den StWten 
und den Reichspostmeistern wegen Steuern und Umlagen 
zu Streitigkeiten kam, so bestästgt dies auch für Memmin- 
g«u die Nachricht, man Hab» der Stadt 1624 einen unver- 
bürgerte« und katholischen PAmeister „aufgedrängt", der 
auch noch nach dem westfälischen Fristen der Stadt zuge- 
mutot worden sei. Inwohner, über die die kleine Repu­
blik nicht alle Obvigjkeitsrecht« bchaß, sah man begreiflicher­
weise nicht gern; und daß man in den Jahren stärkster 
konfessioneller UndustHanrkeit währerü) des 30sähr. Krids 
auch einen katholischen kaiserlichen Beamten mit scheelen 
Augen betrachtete, ist nicht gerade verwunderlich Ein Herr 
Schielin beklagte sich 1643 vor dem Rat wegen der Aus­
nahmestellung des Postmeisters, worauf ihm am 16. Aug- 
der Bescheid wird, er möge fremder Nichtburger kein Be- 
schwernus tragen; wenn der Postmeister was pscc«^ so 
müsse er sich obrigkeMicher Straf unterwerfen (Ech. 
Ratspr. Bd. 28. Bl. S93 b).

Nicht ganz klar ist die Weisung des Rates an den PH^ 
Meister, „wann er «Wrvam Leuth rein bringe, vnd gleich 
nauß füHrs, sei es zwar nicht nötig Zer^n zu fordern, er 
solle aber fleißige Achtung gaben; und dißMs solle 
ben wie anhero üblich" («Ldt. Bl. 318 b). Vermutlich wrrd 
es stch u.m DurchreyNtLs Handeln, für die es kurzem 
Aufenthalt einer besonderen Meldung mch» bedurfte.

Außer den in den Kanzleiprotokollen o. 1628 u. 80 er- 
wähnien Postillion«, Balthus Schuester und Hans 
Rauch ist der älteste auffinMare Beamte der in den katho­
lischen Pfarrbüchern vom 19. 1. 1688 an wiederholt Vor­
kommens Johannes Schwarz, postse praekeetus. Er 
starb am S. 5. 1721 und wurde bei den Augustinern begra­
ben (Thron. Stadtb. 2,68 s.) Z^ne^n erscheint wiederh . lt 
M Anfang des 18. Jahrh, bis 1720 eine Anna Maria 
Karrenführerin, postoe prsekects. Zwischen 1724 
U. 40 ist der prsenodilis Dom. I^ranciscus Xaverius äe 
8 ckuItbei 8 als prsekectus postarium imperisimm 
^lernminAensium öfters verzeichnet; seine Frau Katha­
rina geb. von Schmid wird bis 1741 in den Kirchenbüchern 
erwähnt.

Eine Wstze Rolle, unter seinen katholischen Glaubens- 
seE-n w«ngst«w, hat allem Anschein nach Ksspiett der 
Postmeister Jodslus Bernhard Adam Si ffer, der am 
4. Mruar 1749 zuerst auftaucht. Er ist etwa 10 Mal bei 
Annrschredeksten Familien TaufMba Seins Frau Maria 
ElMbeth Täcilur war eine Tochter des RavensLurger 
StadtaMmanA« Balthäsar von Merz. Sie schenkte ihm in 
dM Jahren 1751, 54, 56 und 58 drei Söhne und «ins Toch­
ter; bei dem ersten (am 20. 10. 1751 gelüsten) Schn Ja­
kob Heinrich Sigismumd THaddäus stand der Augsburs« 
Pchtmeister I^ic. rur. Jakob Heinrich Haysdorff zu G«E* 
te-r. Die letzte GntLinLung kostete der erst 27jähMen 
das Leben. Sie starb am 1. April 1758 an Kindbetts'«-", 
omnidus morientium sacra rnentis rite rouoi^ ei »v 
äivivsm voluntatem resrAvstissims, wie im Totenver-
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zeichnis heitzt. Sie wurde in der Augustinerkirche am S. 4. 
begraben. Ihren Leichenzug beehrten der Prälat des 
Kreuzherrnklosters mit seinem Konvent, 4 Augustiner­
patres und 10 Klosterfrauen. Neben dem Sarg gingen 
6 Knaben mit Pechfackeln. Die Totenmessen wurden in 
der Kreuzherrnkirche gehalten.

Siffer blieb Witwer bis 1775. Am 14. Noo. dieses 
Jahres Heiratete er als betagter Mann ein zweitesmal, 
nämlich die Maria Eupheinia Löhlin von Waltenhausen. 
Nicht 4 Jahre währte die Ehe. Er starb im 71. Lebens­
jahr am 12. Jan. 79 und wurde zwei Tage darauf neben 
seiner ersten Gattin beigelsetzt. Auch ihn geleiteten die 
Kreuzherrnpatres zur letzten Ruhestätte, die Totenmesse 
sang der Prior, begleitet von der Hauskapelle der Brüder 
vom heil. Geist. Der gemeinsame Grabstein des Ehepaars, 
eine hübsch verzierte Solnhofer Platte, ist im unteren 
Hausgang des städtischen Museums in die Wand eingelas­
sen. Seine Witwe verheiratete sich schon im gleichen Jahre 
wieder und zwar am 15. Juli mit dem fürstabtlich-kempti- 
schen Hofkellermeister Johann Jakob Leger. Als Trau­
zeugen treten dabei auf der Postmeister und kemptilsche Hof­
rat Leger, vermutlich ein Bruder des Mannes, und der 
Memmingsr Postdirektor Peter Gschick.

Der letztere, der schon bei Sisfers zweitem Braut­
examen Zeugendienste getan, war also sein Amtsnachfol­
ger geworden. Schon 1769 war er als Postsekretär nach 
Memmingen gekommen. Seine Versetzung war mit Schwie­
rigkeiten verbunden gewesen. Bisher hatte es nur einen 
Sekretär gegeben und die Unterbringung eines zweiten 
Metz auf Hindernisse. Am 6. März 1769, schreibt ein 
Thronist (Stadtb. 2, 68 a. 4°), kamen Brief vom Fürsten 
von Thurn und Taxis, dah man Herrn Postsekretär Gschick 
rn seinem Gesuch wMfahven möchte. Es war dieses' ihm 
zu erlauben ohne Revers- in ein Bürgers Haus zu ziehen 
um einen Zins, welchen der Fürst bezahlt; weilen diäes 
nun eine Neuerung uNd dieser Fall nie sich ereignet so 
wollte man eben auch nicht so fazil sein und es ihm gleich 
erlauben. Hingegen war er doch notgedrungen in ein 
Miethaus zu ziehen, dann 2 Postschreiber auf der Post 
waren und im Posthaus, da sie beide verheiratet waren, 
nicht Platz hatten, dieses aber die a parte vor etlichen Jah­
ren eingelegte Post-Landkutschen verursacht, dah sie einen 
aparten Schreiber erforderten, also wurde es ihnen endlich 
erlaubet (Thron. Stadtb. 2,68 a und b. 4°).

Des Direktors — so wird er meist bezeichnet — Gschick 
Ehefrau war Maria Anna geb. Kaspar; sie gebar ihm 
9 Söhne und 2 Töchter zwischen 1769 und 84, von denen 
3 früh starben. Bei mehreren war ein Kollos, der aämi- 
nistrator cassiae postarum Klarmann in Augsburg,

Mmn Gschick und ob er hier gestorben, ist nirgends 
verzeichnet. Sein Nachfolger war wohl der am 6. 4. 1788 
zuerst genannte Michael Valentin von Emmerich, der

A. 10. 1797 mit der Protestantin Barbara von Küner 
aus Kunersberg durch den Prälaten David im Hause seines 
Schw^gervaters, des VaNkherrn Johann Jakob Ritters 
von Kuner, getraut wurde. Nach 1804 (26. 2.) verschwin­
det er aus den Pfarrbüchern, welche Kinder aus seiner Ehe 
überhaupt nicht verzeichnen.

Die nächsten Postmeister find schon königlich bayerische 
Deamte. der Kämmerer Franz Xaver Freiherr
n o n F e u r n und 1818 Ludwig Freiherr vonBerchem.

Neben dem P^tmeister war zunächst ein, später zwei 
Sekretrare tätig. Der älteste auffindbare ist Franz Wer­
ner Z 0 ller, scrrba poatae Laeaareae 1717 u. 20. Die 
übrigen Sekretäre find, nach der Zeit ihrer Erwähnung ge­
ordnet, folgend«: Xaver Stumpf (1741-451 
Mayr (1742); Jgnaz Kustermann (1761—03); 
Wieland (1764); von Pichler (1769—70); Josef Fj- 
kcher (f 3. 12. 1787 und in der Allgustinerkirche bestatten - 
Johann Gabriel Söhnlein (1799—1804); Christian von 
Lrbad (1803—04; verheiratetet mit Agathe Mied); Kle- 
.mens Vorhölzer (heiratet am 21. 9. 1809 die Nannette 

noch 1827 als Postverwalter im Amt).
^Als stsbulsrii (Poststallmeister) erschiene» Rüst, 
mann (dessen Frau Maria s 25. 7. 1755); Josef Netze; 

(s 15. 3. 1760); Lambert Trotz (auch Kratz, heiratet 12. 
7. 1760. s- 11. 6. 1771); ein jüngerer gleichen Namens 
(dessen Sohn?) 1779; Anton Un 0 ld 1786 (verheiratet mit 
Maria Josefa Trotz); Martin Zipfel 1797. Der Post­
halter Jos. Martin Hezner starb am 1. 3. 1812 im 87. 
Lebensjahr«.

ladellarii (Briefboten) kommen merkwürdigerweise 
vor der Einverleibung in Äayern nur zwei vor. Der eine 
ist der am 17. Mai 1776 verstorbene ornatissimus et Ooc- 
tissimus vominus Franz Felix Eder; er war — daher 
sein« „Gelehrsamkeit" — zuvor canäidatus tdeolu^iae 
lvoralis et s. canonum gewesen und wurde am 19. 5. „un­
ter großer Beteiligung der katholischen und besonders der 
nichtkatholischen Bevölkerung" im allgemeinen Friedhof be­
graben. Der andere hieß Adam Wolf (1798) und hatte 
«ine Maria Anna Wendlinger zur Frau.

Unter bayerischer Hoheit bestand die Beamtenschaft 
des Postamts neben dem Postmeister 1813 aus 2 Offizialen 
(Vorhölzer und Joh. Nepomuk Mayer) und dem Brief­
träger und Packer Martin Zipfel, während den Post­
stall die Witwe Luise Hezner beibehalten hatte. Die 
gleiche Besetzung findet sich noch 1818, nur daß den Poststall 
Karl Köpf inne hatte und dem Briefträger sich noch ein 
Kondukteur zugesellt hatte.

Die Gebäude, welche das Reichspostamt bargen, las­
en sich anscheinend vorläufig nicht weit zurückverfolgen. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts war, wenn Unolds An­
gabe (Gesch. v. Memm. S. 357) zutrifft, das Haus Nr. 9 
der Kreuzstratze (jetzt dem Pferdehändler Peter Wasser- . 
mann gehörig, einst Nr. 572) das P 0 sthaus. Es wurde 
1721 von der Stadt für 1200 fl. an den Metzger Schwarz ! 
verkauft, worauf die Post in das Guggenheimersch« Haus 
am Ostende der Kalchstraß« (Nr. 47, einst 280) übersiedelte. > 
Darin wohnt« z. B. 1732 der kaiserliche Postmeister 
v. Schultheis. Und als im Aug. 1796 die Stadt unter dem 
Kommando der französischen Republikaner stand, die die 
Condser bei Oberkammlach geschlagen hatten, verlangte» 
diese am 27. die Entfernung des Reichsadlers vom Post­
haus, die Ablegung der kaiserlichen Kokarden durch die Post­
beamten und deren Ersatz durch französisch-republikanische 
Abzeichen. (Ph. I. Karrer, Tagebuch S. 81). Das letztere 
sremch war nur von ganz kurzer Dauer; ob aber der Ad, 

angebracht wurde, wird nicht berichtet. Ein 
Leben allerdings wär« ihm keinesfalls mehr 

beschieden gewesen; denn als Memmingen 1802 bayrisch 
wurde und 1806 das Reich sich auflöste, wars natürlich auch 
mrt der „kaiserlichen" Post zu End«. Die Amtsraume blie­
ben zwar noch kurze Zeit im alten Gebäude; aber 1810 , 
war das königlich bayerische Postamt bereits in das jetzt 
Rosenbaumsche Haus (Kalchstr. 11, einst 332) übergestedelt 
Hier blieb es bis zum Bahnbau Ulm—Kempten 1862/63. I 
Dann wurde es in den neuen Bahnhof verlegt. Die „alte s 
Post" stand eine Zeitlang leer und war nur mehr von 
einem Postpacker bewohnt, bis sie am 10. Okt. 1864 um 
23000 fl. an den Privatmann Johann Georg Vogler ver­
kauft wuAe. Dr« llebernahm« der Post durch Bayern er- 

weiteres, sondern es ergab sich dabei 
vE^l? das aus der Verordnung
LtaMaAn"^ 1806 im R«g'-Bl. d. I. S. 65 f. „DZ 

Ottern betr." zu ersehen ist. Darnach 
seinen Fürsten von Thurn und Taxis und
baier l^nÄ^^-^achkommen die Würde ern«s königl. 
Staat s^^Ebp^tmeisters als Thronlehsn für den neuen 
tun» Domrit wurde ihm einstweilen die Lei­
der Postwesens übertragen, jedoch unterttnigliV KommM«.'^^ besonders dazu ausgestellter 

Post^rk«Lr"^--^1^-§^beziehung Memmingens in den 
erte es Za^ Königreichs erfolgte, bau-
Krkeasiab« Jahren. Freilich waren dies
EinberiÄ,^ kaum «in beso^eres Bedürfnis nach 

dieses westlichste», .Ausland" grenzen- 
^llvÄr nÄ^F^ sein wird. Hat man doch

>p"ler noch, als die Verkebrsverbältniss« ganz anders 
geworden waren, nicht gar viel übL aehaM für die weit 
abgelegen« Provinzstadt. Ende Mikz 1804 sollte Mem-

i
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mingen die Möglichkeit erhalten, mit der Larcheshauptstadt 
in regelmäßigen Verkehr zu treten. Jeden Mittwoch früh 
6 Uhr sollte eine direkte Post von München über Unter- 
Pfaffenhofen—Jnning (n. o. Ammersee)—Landsberg nach 
Memmingen abgehen, mit Anschluß an andere Posten in 
Buchloe usw., und jeden Sonntag Mittag konnte nun nit 
der gleichen Eilkuffche wieder in die Residenz gelangen. 
Gemütliche Zeiten! ^1.

Allerlei aus Memminger Ratsprotokollen
Schon oft habe ich gewünscht und den Wunsch ausge­

sprochen, es möchten sich Leute finden, die in ihrer freien 
Zeit aus unseren Ratsprotokollen Auszüge auf Zettel ma­
chen, damit die gewaltige Menge Stoffes an geschichtlichen 
und kulturgeschichtlichen Aufzeichnungen, die diese Nieder­
schriften enthalten, planmäßig geordnet und gelegentlich 
einheitlich verarbeitet werden können. Leider ist mein 
Begehren noch nie erhört worden. Es gibt gar keinen 
Zweig heimatlicher Kulturgeschichte für den sich nicht wert­
vollste Ausbeute daraus gewinnen ließe, die überaus beleh­
rend wirken müßte und zugleich eine angenehme Unterhal­
tung böte.

Heute möchte ich zunächst ein gewerbliches Gebiet her­
ausgreifen, das gerade jetzt, wo die Sorge um das täg­
liche Brot uns stündlich beschäftigt, besonder« Anziehung 
haben dürfte, und das zugleich zeigt, wie die Regierung 
des memmingischen kleinen Freistaates sich um alles und 
jedes kümmern mußte, um Ordnung und Befriedigung der 
Bürgerschaft zu erreichen und zu erhalten; nämlich das 
Bäckergewerbe im 16. Jahrh., über das ich mir Auf­
zeichnungen gemacht. Die Zahlen geben jeweils das Da­
tum an zwischen den Jahren 1509 und 1539, an dem die 
Nachricht in den Protokollbüchern zu finden ist.

Die Bäcker waren in einer eigenen Zunft vereinigt 
und mußten sich genau nach deren Vorschriften und die 
Zunft wieder nach denen des Rates richten. Im Jahr 
1415 waren in Memmingen soviele Bäcker, daß sie verpflich­
tet waren für das Aufgebot 1 Mann zu Pferd und 25 zu 
Fuß zu stellen. Das Brot wurde im Brothaus (jetzt Be­
zirksamt) feil geboten, im Gegensatz zu auswärtigen Brotver­
käufern, die ihre Ware nur auf dem Markt verkaufen durf­
ten. Sonntags mußten mindestens 2 backen. Das Zun * t - 
haus war (wenigstens im 18. Jahrh., von früher ist es 
nicht sicher) am Bach hinter dem Schurschen Haus (jetzt Ob. 
Bachgasse 1, einst Nr. 574). Man unterschied Sauerbecken, 
die gesäuertes (Schwarz- oder Haus-)Brot Luken, und Süß- 
oder Weißbecken, die ungesäuertes machten; dazu kommen 
noch die Zuckerbecken. Seit dem 15. Jahrh, wurde die Brot­
bereitung durch die 3 Brotschauer streng nachgeprüft.

Den Sauerbecken ward am 14. 2.1509 zugelassen, wann 
einem ein Kund« schuldig sei und bei einem andern sein 
Brot backen lasten wollte, daß ihm kein anderer backen soll, 
dem alten sei denn zuvor seine Schuld bezahlt. So sorgt« 
der Rat, daß jeder zu seinem Lohn kam und erhielt dem 
einzelnen möglichst sein« Kundschaft. Die Landbäcker wa­
ren von ihren Handwerksgenosten in der Stadt nicht gern 
gesehen; begreiflicherweise: aus „Brotneid". Darum kla­
gen sie am 19, 7. 1510, die fremden Becken brächten viel 
Brot herein. Das werde ihnen nicht geschaut und gefall« 
der Stadt nichts davon (d. h. trag« kein „Gefalle", werfe 
nichts ab). In andern Orten wie Kempten und Gysni werde 
es anders gehalten . Da schaue man auch das fremd« Brot 
und es werde vom Wagen eine Abgabe erhoben. Früher 
seien sie doch auch der Schau unterworfen gewesen. Es 
«erde ihnen schwer neben den Fremden feil zu haben. Sie 
back«n sonderlich rote Brot*), 4 um 1 kr. Das wollten sie 
such gern tun; man möge ihnen also vergönnen rote große 
Brot zu backen; sie wollten auch rote Hellerbrote machen. 
Weiter wünschen st«, daß man die Karren der Fremden 

12 L und von einem Karren 7 L Standgeld nehmen. Dort 
müssen sie sich einander gegenüber aufstellen (30.10. 1510). 
Zuweilen kamen etwelche vom Land auch an beliebigen 
Tagen herein, um ihr« Ware besonders an Wirte feilzu­
bieten; darum muß ihnen (30. 12. 13) «ingeschärft werden, 
daß sie nur am Wochenmarktstag dazu berechtigt seien. Wei­
ter wird (11.1. 25) auf Anbringen des Zunftmeisters ver­
fügt, daß kein Wirt von fremden Beckern Brot kaufen und 
den Gästen vorlegen dürfe, sondern nur von hiesigen. Was 
einer in seinem Haus verbraucht, mag er kaufen, wo er will 
Ferner darf niemand auf dem Wochenmarkt Brot feil Hai 
ben, der nicht gelobt hat, daß ers innerhalb 2 Meilen Wegs 
nicht aufgekauft habe. Also Zwischenhandel in gewissem 
Umkreis verboten. Der Zunftmeister soll aber seinen Ge­
nosten auch sagen, daß st« kein kirne Brot (aus Kern, Wei­
zen) den Gästen vorigen dürften, das Sauerbecken gemacht 
hätten. Gebacken wurde durchaus nicht jeden Tag, sodaß 
zuweilen Mangel eintrat. Darum wird (16. 2. 15) festge­
setzt, daß sie in der Woche mindestens dreimal backen müs­
sen, am Montag, Mittwoch und Samstag, „es fall dann 
ain feyertag aus der tag amen, so sollen sie auf den näch­
sten tag vor oder nach, auch sonst, so oft Mangel sey, Lachen" 
Und als im Juli 1530 wieder einmal keines zu haben ist, 
wird gründlich eingegriffen (15. 7.): Es ist an ain rat ka­
men, daß gestern wieder Mangel an prot gewesen, weiß vnd 
schwartz, vnd daß die Lecken die leut verächtlich ins spital 
gewissen. Daraufhin ist erraten, vnd Mangen Engler, dem 
Zunftmaister, ain guter levit gelesen vnd gesagt worden, 
daß sie Lachen, daß man all tag newbachen prot haL ond 
füro nit vnderlasten zu Lachen on wissen ains bürger- 
maisters ond «tlich der Rät". Als aber 1532 wieder gegen 
die Vorschrift gefehlt wird, wird sie neu eingeschärft 
und dem Zunftmeister aufgetragen, seinen Zünftigen zu 
Urkunden, daß mindestens einer am Kalch, einer an der 
Kemptner und einer an der Niedergaste, also in den drei 
Hauptstadtteilen, backen müsse.

. ^ten werden Klagen laut über die Kleinheit 
und Gute des Brotes. So wiä) am 11. 6.1511 dem Becken- 
zunftmelster kund getan, daß „groß geschray komme von 

des prots, auch der güti". Er soll mit der Zunft 
E»en,,/damit sie baß zulugen vnd Las geschray abwenden". 
Man sollt« mit dem Ammann und den Schauern baldigst 
reden, ob man nicht einen andern als den Stadtamman-n 
zum Schauen verordnen solle, weil es der offenbar fehlen 
ließ.

Also mit Geschrei und Aufkauf wurde gedroht, wenn 
dr« Bäckerzunft ihr Brot nicht so herstellte, daß der Ver- 
zehrer damit zufrieden war. Aber am 7. 1. 1519 kommt 

wieder „groß klag ob den Lecken, daß sie offt nicht 
vachen, die lewt on prot lassen vnd dannocht das prot zu 
riarn vnd nit weiß genug Lachen vnd schaffen die schawer 
"Ais nnt inen; das kumpt aus dem, daß sie hinder aim rat 
ovonung vnd pact machen vnd ainander verschonen alko 
^ß amer nicht mehr Lachen darf als die andern wollen 
vnd wann amer ettwan groß ding Lache, so strafen ihn die 

allenhalb baß im Lachen dann hie".

^rat gebacken, der wurde von Zunft wegen zur Rechen- 
die dafür sorgte, daß keiner ein zu gutes Desbam Und die Brotschauer liehen das gesehen. 

N^t^dannam 10.1. „der Becken halb manK^ige- 
wöckentlick worden, daß sie unb^ringt vier mal 
nemEAAEMmutzten; der Bürgermeister dürfte kei- 
4 1 153^ einem der Tag« auszusetzen. Am
zu backen abermals ermähnt die Laib „ziemlich"
einz^ne di- ^,^ ^ch's geziemt, gehört. Wie weit ins 
dieAutt!^-?^^ oft glaubte eingreifen zu müssen, zeigt 
Brot vom 3. 9. 11, die Becken sollen gut weiß
schellen das saltzen und zwar sollen fi« die Mut-
W Taig und nit mit Salzwasser salzen. Das letz­

- ermöglicht offenbar «ine stärkere Beimengung von 
^"".und das sollte verhütet werden.

Mit den Muffchellen kommen wir auf die Verschisse«

°) Folck muß der Name eines Hausbesitzers f«'", etwa 
an der Stelle des j«Hig«n Hermannsbaus.

3
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«en Brotarten und deren Namen. Die Mut­
schelle ist «in Keines Weißbrot, eine Art Eierwecken, 
meist mit Milch angemacht, also „mürb"; es war in der 
Mitte einmal oder auch zweimal kreuzweise eingedrückt. 
Aber das Wort hat bisher noch niemand zu «klären ver­
mocht. Ich glaube auch nicht, daß es ursprünglich deutsch 
ist. Die Wortform macht mir «inen entlehnten Eindruck 
und wir werden gleich sehen, daß auch andere Namen von 
fernerem Brot fremdländisch stick». Am bekanntesten ist 
die Bretze, schwiib. Bretzge und Bretzet, die zu backen 
einer eigenen Erlaubnis bedurfte, z. B. in der Fasten 
(11.2. 21). Sie hängt sicher mit latein. brsciüum — Arm 
zusammen und ist über das Verkleinerungswort braccllus 
aus der roman. Form bracciatelio als breLLteiia schon 
ins Althochdeutsche übergegangen; ihre Form erinnerte 
an verschränkte Aermchen. Nun gibt es ein roman. Wort 
moero, das abgestumpft, verstümmelt bereutet und als 
„mutz" — abgestutzt im Schweizerischen fortlebt. Die Mütze 
Ä>er Mutsche ist schon mhd. und noch in der Schweiz Benen­
nung für ein Brot und Mutschele wäre dann davon die 
Verkleinerung. Vermutlich waren (wie bei noch etlichen 
anderen Brotsorten) immer gleich mehrere Stück zu einer 
Art Kette an einander hingehängt, sodass das einzelne Stück 
beiderseits abgestumpft erschien.

Pfenning oder Heller') kosten. Der Preis wurde jeweils 
nach dem des Getreides bestimmt und von Obrigkeit we­
gen angeordnet, was die Einheit tosten solle. So heißt es 
am 6. 8. 1S12: Die Becken sollen morn über 8 tag anfahen 
das Hellerwerts zu bachen und die laiblach auch wider auf 
2 L. Und am 1. 12. 16: „Beckenzunft Hand anbracht, 
sie lassen das weiß aus das pfenningwert und die 
laibli auff 3 L machen, dann das körn sey thür, gang in 
vil darüber mit holtz, zinss und anderm, müssen vil aus 
aim matter Hellerwert machen. Darauff hat ain rat er­
wogen, daß das körn heur gar gut, bächig und erschießig, 
Holz auch wölffeler dann in vil jarn gewesen; sott man Las 
thun, würd es ain groß geschray pringen. Doch dieweil 
sie das oft anpracht, hat ain rat das im besten, damit sie nit 
geschray in der gmaind erwecken, an die 2 gepracht und 
inen ir bsger mitsampt den zwayen abgeschlagen." Die 
„zwei" sind eine Art Gewerberichter, hinter die sich der Rat 
hier versteckt. Ferner am 5. 6. 17: Die Becken zeigen an, 
es sey theur vnd lig inen groß daran; bitten das pfen­
ningwert bachen zu lassen, so wollen sie bachen, was dem 
Menschen nützlich vnd angenemer zu essen sey, bis das neu 
körn kom. Ist inen das pfenningwert zu bachen zugelassen 
bis auf ains rats abkünden.

Dieses „Abkünden" erfolgte schon im nächsten Sommer; 
da müssen sie wieder das Hellerwert backen und die Laiblin 
um 2 L geben (9. 7. 18). Der Brotpreis läßt also stets 
einen Schluß auf den Stand der Zufuhr zur Schranne oder 
den Ausfall der Ernte zu: 2S. S. 20 bitten sie Pfenningwert 
backen zu lassen, denn ,die leufs find schwer"; auch der rug- 
gin Laib soll 3 L kosten dürfen. Nach Bericht vom 5. 12. 
24 hat ein Rat mitsamt den Zweien erraten, „daß die 
becken das hallerwert laiblen hinsüro wre bißher noch len» 
ger bachen sollen; dann das körn noch nit sonders uffge- 
schlagen; so es aber hecher würd uffschlagen, mugen sie das 
aim rat anpringen. Ferner sollen sie hinfuro Sawen uff- 
legen, damit auf ostern und lenger hinaus dest weniger 
Mangel am flaisch sey; so wil inen ain rat zugeben, daß sy 
2 Psd. schweine flaisch vmb 11 Heller geben mügen." Zum

Neben den Mutschellen werden am 16. 8. 35 noch die 
Fochezen und Michel erwähnt. Die ersteren kennen 
wir ja heute noch oder richtiger (nachdem sie lange Jahre 
verschwunden waren) wieder. Es stick» kleine Wasserbrot« 
aus weißem Mehl. Auch ihr Name ist romanischen Ur­
sprungs: von tocus der Heck» wurde 4ms Mittelatein, 
kocscia abgeleitet zur Bezeichnung eines auf dem Herd 
und nicht im Backofen gebackenen Brötchens. Die Form ist 
bald Fokatze, bald Fogetze oder Vocheze; der sie buk, hieß 
Nochezer wie der Bäcker von Mutschele Mutscheler, beides 
heute noch nicht gar seltene Geschlechtsnamen. Michel, 
Müchel oder Muchel (stets mit langem Vokal) ist nach Ent­
stehung und Bedeutung unklar. Welche Brotform damit 
gemeint ist, weiß ich sowenig sicher wie des Wortes Her- ------- -7- 7- .------kunft. Zweifellos scheint mir, daß die bekannten Münchner ^-5. 25 unrd dazu nochmal gedroht. „Wucher mt sawen 
Pfennigmockeln das gleiche waren. Nun gibt es im Schwä­bischen (allerdings jetzt scheinbar nur mehr im Nordschwä- d 2 und 4 L backen, desgleichen sollen sie „das
bischen) ein schon altes Wort „der Mocke" als Bezeichnung , Pf^^^rt machen, aber
für ein großes, dickes Stück von irgend etwas, wie etwa svchetzen, Michel und mutschellen sollen Hellerwert jem . 
Fleisch und besonders Brot, also etwa — Brocken, Batzen, Bei besonderen Anlässen waren Ausnahmen gestattet, 
Klumpen. Die Pfennigmockeln find tatsächlich ein Brocken 1? besoickiers bei Hochzeiten von Eeschlechterfamilien, die 
dunkleren („roten") Brotteigs, dem weiter keine besondere ^nen höheren Preis (wohl auch für etwas größere Brote) 
Form gegeben ist als die, die sich beim Abzwicken des Ein- bezahlen konnten. So z. B. wird am 6. 5. 1513 dem Jör- 
zelstücks in der Hand ohne besonderes Auswirken von selbst gen Besserer vergunnt, daß die Becken auf seine Hochzeit 
ergibt. So könnte also und wird wohl auch zwischen Mocke und am 16. 5. 20 dem Jörgen Sättelin für seines Sohnes 
und Müchel ein engerer Zusammenhang bestehen. Dabei Hochzeit das Pfenningwert backen. Weil das Amuchen 
verkenne ich die Schwierigkeit, die der bisher nicht geklärte wiederholt gestellt wurde, gab man schließlich im allgemei- 
Wurzelvokal bereitet, durchaus nicht. nen die Erlaubnis, daß „die hochzeiter in der Burgerzunfft

Klarer erscheint mir ein weiteres Brot, das die Gegen- °Eir« Hochzeiten mügen das pfenwert bachen lassen", 
wart noch (teilweise wenigstens) kennt: die Mure, ein I„mürbes" Brot, das sich auch wirklich von wur^ve. mürwe I - Schließlich noch etwas, dessen ich bekenne nicht ganz sicher 
Verleitet. mur>ve sein: Am 22. Okt. 1539 ist ,^>er Becken und sonderlich des

« -L. « , , - Schnitz halb erraten, den Schnitz nit mer zu bachen, son-- Laiblach, Laible, wie Lern (daß das Schnitzba«§n1 also abgesteltt sein soll",
jetzt noch. Es bezeichnet «m (kreisrundes) größeres Brot Was ist „der Schnitz"? Vielleicht das Schnitzbrot -­
und ist urverwandt mit lat. lidum der Küchen (steckt in I Hutzelbrot oder Birnzelten
Leb-kuchen und Leisester). Die Laibe waren „ruckin" Der Neubau eines Brotbauses wär 1516 von 
d. h. aus RoMenmehl nn Gegensatz zürn „kirnen" Brot aus den Bäckern beantragt worden Daraus gab am 12. Sept 
Kernmehl. Kerne ^t^er inder Mühle gegerbte d. i. ent- der Rat den Bescheid: Man kund und wisse der Statt 
hülste Fesen, der su eHt marktfähig gemacht wird. Aus ihm Armut vnd kunnt der schwären läuff halb das prothaws 
«erden Semmeln gemacht. Das Wort Semmel ist wie- nit von newem bawen. — 
ver fremdes Gut: lat. «im»!» ist das Weizenmehl und früh- I Die Abtei der Schotten zu St. Nikolaus an 
zeitig schon das daraus bereites Brötchen. Auffallend ist I der Stelle unseres Gottesackers besaß ein Freiunas- 
Re große ZaU der aus la^mschEMiM^^ recht, das ihr wahrscheinlich von ihrem Stiftet, dem
Brotnamen. Da es meist solche für semeres Brot st^»-möchte Herzog Wels VI., oder durch ihn vom Kaiser war verlie- 
jch alauben, daß wir sie zumeist den Klöstern verdanken, hen worden. Darum flüchten fich dortbin aar manche, dieBauer begnügte sich mit^^warzbrot.D^lösterliche sich schuldbeladen fühlten und sich dem Arm der Gerechtig- 
Einfluß auf unsere Sprache schemt mrr immer noch nicht ge- kett entziehen wallten« So wird am 26. 1. 1509 einer 

andere Benennungsart ist die von dem Preis -) 1 Pfund ward im allaemeinen ««rechnet zu 12 Schil- 
a»»/»»nommene. Hier wird vor allem unterschieden P f e n - ling oder 240 Pfenning oder 480 sodass also der Hel- 
N« A - t s - ll - -« - -«, -I!- dl« -«» ! l« em halt-, «so b^->, I<»-° ' -- 

.4
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Dirne, die sich dort in Sicherheit gebracht, sich aber anschei­
nend wenig geziemend aufführte, befohlen sich zu fügen und 
„nit so bübisch Leben da zu haben". Als nun aber 1529 
das Kloster dort vor der Stadtmauer abgebrochen wurde, 
konnte und wollte man natürlich die Freiung nicht einge­
hen lassen. Darum ist nach Beschluß vom 3. 11. zu verkün­
den: Die Freiheit wel man halten zu St. Linhart wie vor 
zu St. Niklaus. Die Leonhardskapelle stand gar nicht weit 
«b in der Nähe der jetzigen Blattergasse, die selbst nach dem 
einstigen Siechen- und Blatterhaus dort benannt ist. Hier 
beließ man das Asylrecht aber nicht einmal ein halbes Jahr 
Vielleicht wollte man es doch bequemer, näher haben; konn­
ten ja doch auch angesehene Bürger in die Lage kommen 
davon Gebrauch zu machen, wie es denn tatsächlich beson­
ders bei solchen, die wegen geschäftlicher Mißerfolge in 
Schuldhaft zu kommen fürchten mußten, gar nicht selten 
beansprucht wurde. Nach R.-Pr. v. 22 4. 30 ist daher 
„einer Gemeinde fürzuhalten, so es ihr gefalle, well man 
verkünden, die Freiheit well man im Spital halten und 
schweren, wie man die vor bei St. Niklaus geschworen und 
gehalten hat". Der Spitalmeister freilich war scheinbar 
damals nicht ganz damit einverstanden; darum zeigt er 
schon am 23. 5. an, sie hätten ein Deschwernuß, daß man die 
Freiheit ins Spital gelegt, und sie bäten, daß man ein son­
dern Ort im Spital verordne. Ob der Rat dem Wunsch 
nachgekommen ist, wissen wir nicht, allein die Freiung blieb 
fortan mit dem Spital verbunden, bis mit dem End« der 
Reichsstadtzeit auch ihr Ende kam. —

Das DLrflein „an der Buxa ch" hatte schon seit alter 
Heit ein kleines Kirchlein, in dem Geistliche aus der Stadt 
Messe lasen. Mit der Einführung der Reformation in der 
Reichsstadt war auch die in den zugehörigen Orten ver­
bunden und so ordnete der Rat am 11. 12. 1528 an: Der 
Pfarrer zu der Buxach soll still stan mit der Meß; es soll 
mit den Bauren geredt werden, sie mugen in die Stadt 
reingan vnd predigen hören, sollen aber dem Pfarrer nicht 
Lest minder geben, was sie ihm schuldig seien. Das tat nicht 
lang gut; die Buxacher wollten es bequemer haben; darum 
war am 6. 12. 32 genehmigt, den Herrn Sebastian Ger­
hard woll man zu 8 oder 14 Tagen gen Buxach schicken und 
ihm dafür etwan 1 Malter Roggen geben. Auch so waren 
sie es nicht lange zufrieden und am 11. 3. 34 bitten die an 
der Buxach ihnen alle Sonntag und nicht nur zu 14 Tagen 
zu predigen. Im Jahre 1598 wurde Buxach dann selb­
ständige Pfarrei.—-

Schon 1404 wird eiE Hammers und einer 
Schleifmühleam Buxachbach Erwähnung getan. 1522 
veraunnt der Rat am 19. 9. dem Keßler unter den alten 
Hammer noch einen neuen an die Buxach zu bauen. Und 
1535 heißt es, die Spitalpfleger sollen dort auch noch eine 
weitere Schleifmühle machen lasten (3. 3.), der am 26. 3. 39 
noch die Genehmigung zu einer Pulvermühle folgte. 
So sehen wir das Büchlein eine ganze Reih« industrieller 
Unternehmungen treiben, das jetzt wieder nur wie zuvor 
schon für einige Getreidemühlen genutzt wird. —

Unsere älteren städtischen Häuser haben gro­
ßenteils die Eigentümlichkeit, daß ein oberes Stockwerk 
über das untere ein Stück weit vorragt, daß es „ausge- 
schosten" oder vorgekragt ist oder, wie man jetzt noch sagt, 
einen vorstehenden „Schöpf" hat. Schon oft wurde von 
Baukundigen gefragt, ob darüber nicht gewisse Vorschrif­
ten gefunden werden können, die bestimmte einschränkende 
Maße dafür festsetzen. Unsere Ratsprotokolle geben auch 
darüber Auskunft, indem sie vier einzelne Fälle bieten, 
welche eine ausreichende Verallgemeinerung gestatten. Sie 
mögen den Schluß unserer Auszüge bilden. Am 9. 2. 1512: 
Die Bauschauer sollen Hans Stebenhaber jung sein Baw 
besehen und Grvalt haben, sofern er ein ziemlichen leid­

lallen die wer Bawschawer besehen. zulasssn, das
Um-- -IU man -
fern es die Nachpawrn zugeben. Endttch 22 1 Ä- 
die Nachbaurn das leiden mugen, daß man'd!'m DettiUer

es genehmigt, wie Strigel das anbracht, nämlich drei Schuch oder etwas kleines mehr.

Aus Hrimertingens Vergangenheit 
adel^von^m A^tingen befaß ursprünglich einen Orts- 
aen'im und in Heinriche zu Heimertin-

3«hrh. wiederholt erwähnt werden, 
deren Geschlecht aber im 14. Jahrh, ausstarb. Sie trugen 
ihren Besitz ^s Lehen vom Abt zu Kempten. Bon diesem

GAU 4347 Burkhard von Freyberg, des- 
den Memminaer Bürger Heinrich 

von Edlrn st atten verkaufte. Noch während diese Fa- 
dort saß, drang ein mächtiger Eroßgrundherr der 

Nach^rMaft mehr nud mehr auch in die Heimertinger 
Dorfschaft ein, erwarb Stück um Stück und schließlich 1589 

Lenzen samt allem Zubehör. Es war Jakob 
Fugger zu Babenhausen.
s-Gin Salbuch der Fuggerschen Herrschaft v. I. 1578 

2°^ gibt mancherlei Auf­
schluß über die örtlichen Verhältnisse jener Zeit. Darnach 
besaß die Herrschaft Eerichtszwang und Hohe wie niedere 
Obrigkeit über ihre sämtlichen Untertanen. Das Recht, 
einen Priester zu wählen, hatten noch die Edlinstetten; 
dem Erwählten haben sodann die Fugger „die Kirche zu 
^'den . was ihnen der Herr Fugger „nit versagen" kann, 
tieren Erkorenen dem Bischof zu Augsburg präsen-

Aus dem im Salbuch verzeichneten Bestand mag nach­
folgend ennges mitgeteilt werden. Die (untere) Mühle 
hat Hans Müller inne; sie besteht aus Haus, Stadel, Gar­
ten nebst Bachkhuchin vnd seysteig"?) Dafür entrichtet

Malter allerlei Korn, 2 Malter Kern, 32 
o L Hausgeld. Ein ihm übergebenes Schwein muß 

^„H^^chast mästen oder dafür 8 fl. zahlen; weiter hat 
siu?!^yoa^-2 1 Henne (d. i. alt), 12 Hühner 
kE-r. -200 Eier, 2 Kapaunen. Ferner hat er der Herr- 

einen Hund zu halten, aus dem Krautgarten 6 Kr., 
5^?bm Hanfgarten") 5 Sch. und aus einem Mahd eigens 

d' Gin recht reichlich angesetztes Maß an Steu­
ern. Dafür hat er noch an Feldern je 2 Jauchert Acker im 
oberen und mittleren und eines im unteren Esch. 3 Tag­
werk, 2 Blätzlin Wiesen und 8 Strängen Kraut- und Hanf­
garten. Freilich auch die ganze Mühleinrichtung, wie sie 
»von ainem geschworen Meister von Memmingen abzesto- 
chen») worden", nämlich die obere Mühle mit Boden und 
Lauf «) zu 26V» Zoll, die mittlere zu 28, die dritte zu 22 
und die Gerbmühle") zu 8 Zoll. Sollte das Mahlwerk 
schwächer werden, so erhält er für jeden „hingemahlenen" 
Zoll 4 fl. Weiter sind vorhanden 2 Schaidfieb, 2 Kerensieb, 
2 Mußelfieb, 1 Rattenfieb"), 1 beschlagenes Viertel, 1 Met- 
zen, 1 halber Metzen, ain vierthailin. 3 Wannen, 3 Stan­
den, 1 Prenten, 3 Beittel, 1 Korenkasten, 1 Futterkasten, 
4 eyfin Schlegel 3 BLllin'), 2 Karren, angeschlagen zu 
K F" 2 KomellA, 2 Karrensättel«), angeschlagen zu 
«Vs sl-, 4 gehende Wasserräder mit Eisen und Schaufeln,

*) Schweinstall.
Hanf scheint damals in tzeimertingen recht viel ge­

baut worden zu sein; der ihn verarbeitete hieß Hänfer, ein 
d" in der Form Hempfer heute noch in Heimertin- 

übn yelMlsH ist.
di- ^'0 -bm-ff-n.

^uf bezeichnen hier den sonst sog. Bo- 
Än ^?r^ ^stelN> d. h. den unteren und oberen der 
Mahlsteine, die sich bei längerem Gebrauch abnäben 

Lnmahlen"). Die Mühlteile waren in Stockwerken 
übereinander, wobei die Gerbmühle zu unterst war.
- 4 Gerbmühle ist der Teil, an dem das Getreide ent-

') Das Scheidsteb dient zum Scheiden von Kleie und 
SKrot. Das Kernfieb ist für den Kern d. h enthülst^ 
Dinkel öder Fesen; Mußelfieb ist so nicht zu versteh«» 
vermutlich verschrieben für Mußmelsteb d. H. ein solches ^ 
dem das noch ziemlich grobe Mehl gekebt wurde. Ratten- 
sieb gehört zur Kornrade und meint das für Roggen uns 
Haferfrucht bestimmte Sieb.
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4 Kampfräder') mit Eisen und Holz. Damit haben wir 
ein ganzes Mühlgeräteverzeichnis.

Auch was von der Badstube angegeben ist, erscheint 
wohl mitteilenswert. Bader ist Georg Kadler; er hat Haus 
mit Hofreite und Stadel an der Herrschaft Garten, gältet 
jährlich 1 Goldgulden, 1 Henne, 50 Eier, aus einem Hanf­
garten an den Pfarrer den Zehnten. Er muß wenigstens 
jede Woche 1 und wenn die Herrschaft es begehrt, alle 14 
Tage 3 Bäder richten, die Badstuben mit Kübeln, Kästen, 
warmem Wasser und allem sonst Nötigen versehen. Er be­
kommt von allen über 16 Jahre alten Bewohnern ein 
Viertel Haber, desgleichen von jedem Ehhalten, so um 
Jahrlohn dient. „Welcher oder welche theißlet") oder 
fchrepffet, wie mans nennt", geben „von 4 vintausen") 
1 L und von 6 findtaußen 2L, und was schirt"), es sei 
hinten oder vornen, soll dem Bader ain schergarb geben". 
Jeder Bauer, Söldner, auch jede Witwe, so ain aignen 
Pflug gen Acker schicket, reicht Roggen, ein Weib Ha­
ber; jeder Selbständige, der argen Rotz und Wagen hat, 
soll ihm jährlich 1 Fuder Holz ohne Lohn fahren. Wann 
ein Hochzeitsvolk zu baden gehet, soll der Bräutigam dem 
Bader 1 Maß Wein und den Lohn geben. Den Badlohn 
zu zahlen, ist jede Person verpflichtet, ob sie badet oder 
nicht, es sei denn, sie ist leibschädig; dann muß sie sich des 
Bads enthalten, bis sie gesund wiä. An Feld hat der Ba­
der nur 1 Jauch. Acker, wovon er 4 Viertel Roggen oder 
Haber gältet, 2 Tagw. Wiesen (62 Schill. 3 L) uns 
6 Strängen Krautgarten (6 Schill und 3 Hühner).

Nun noch die Schmieds, die Heinrich Traber inne- 
hat. Er zahlt 2 Malt. Roggen, 1 Fesen, 1 Haber Hubgült, 
ferner 2 Pfd. Hl. Zins, aus 1 Tagw. Mahd im Thal 3 Ps. 
5 Sch. Heugeld, aus dem Krautgarten 7 Schill. Weiter 
2 Pf. Pfeffer oder Zmber (— Ingwer), 2 Pf. 1 Sch. Was­
sergeld, 100 Tier. 1 Henne; von dem Gütlin, so darein ge­
legt worden, an die Stadt Memmingen 1 Malt. Roggen; 
von Haus, Hofstatt und Garten 2 Pfd. Hl., an den Pfar­
rer von Niederrieden 3 Sch 8 H. Jahreszins aus dem Haus 
und an den Heiligen in Heimertingen 1 Sch. Außerdem 
hat er der Herrschaft einen Hund zu halten und einen jähr­
lich gelieferten Kapauner zu füttern, den er, falls er zu­
grunde geht, ersetzen muß. Er ist schuldig, der Herrschaft 
alles zu schmieden, die Reitt") und Wagen, Roß ohne 
allen Lohn zu beschlagen; doch soll die Herrschaft dazu geben 
Eysen, Stahel und Kohlen und einen Knecht, der bei sol­
cher Arbeit helfe schmieden. An Feld besitzt der Schmied 
ziemlich viel: Im oberen und mittlere Esch je 5 Jauch., 
im unteren 4U; dazu noch 3 Tagwerk Wiesen. H4.

,) Gewöhnlich die Bills oder Bill d. i. ein Pickel oder 
eine Haue, mit der Mühlsteine „gebillt d. h. scharf ge­
hauen werden.

') Ist soviel wie Kummet: Karrensattel dagegen ein 
Sattel für gewöhnliche Wagen- oder Karrenpferde.

') Kampfrad ist wohl — Kammrad oder Zahnrad.
. 2^8intause mhd vintüse von lat. ventoss Wind­

oder Schröpfkopf. Im Schwab. Wörterb. finde ich einmal 
bezeugt angegeben: Deisler — Bestecher (II, 131), dazu 
konnte das seltsame theißlen gehören, also etwa bestechen 
--- schröpfen.

") Hier offenbar --- sich scheren läßt.
") Gehört wohl mhd riten fahren, reiten, wovon 

reiti d. t. allerlei Fährnisse.

Steinbacher Wunderbücher
Von Ludw. Mayr (Steinbach).

Der kleine, vielbesucht« Wallfahrtsort Steinbach hat 
eine Literatur. Wir meinen nicht die grich-.chtlichen An­
gaben, die sich über ihn finde» rn Baumanns Geschichte b^Allgäus, in Andachtsbuchern (1888 und 1878), in Ka­
lendern (für kath. Ehrrsten, 1853 »md ^905), »m Schwäbi­
schen Postboten (1896), ALgauer EeschEsfreund (Jhg. «), 
Nelbst die Wallfahrtsdenkmunzen beschrieben sind, die 
auch im Oberbayer. Archiv (27., 38., 50. und 52. Bd.) eine 
Bearbeitung durch Friedr. Och erfahren haben. Es ist 
keEr nicht gemeint das Quellenwerk von Stadel ho. 
k - ? Mstoris Rstbensis (1787) aus dem nicht nur Bau- 
man« Ä die übrigen geschöpft (z. B. auch Egg man», 
Ach des Jllertales; Haggenmüller, Gesch. der 

Stadt und gefürst. Grfsch. Kempten; Jllustr. Ehronik von 
Schwaben, „von einem Verein" in Biberach (1865), und 
das wohl noch für lange Zeit das einzig maßgebende für 
Steinbach bleiben wird. All dies ist also unter oer Be­
zeichnung „Steinbacher Literatur" nicht verstanden, da in 
allen diesen Büchern die Ortsgeschichte keine gründliche, zu­
sammenfassende Darstellung erfährt — obwohl der Ort 
dessen würdig wäre.

Dafür hat Steinbach eine eigene Reihe ausschließlich 
ihm gewidmeter Bücher, um die es mancher große L^ll- 
fahrtsort beneiden könnt«: Es find von Rother Konren- 
tualen verfaßte, in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts ge­
druckte, heute schon selten gewordene uM> von der großen 
Menge ungekannte Werke über die in der Steinbach.'r 
Wallfahrtskirche vorgekommenen bszw. .'ekannr gewor­
denen wunderbaren Vorfälle, Heilungen, G-betssrhörun- 
gen von 1730 bis 1795. Mir find folgende vorgelegen: 
1. Unerschöpflicher Gnadenbach usw. zu Maria Steinbach 
v. P. Hieronymo Richter, Pfarrer zu Obertirchberg, er­
schienen in Augsburg bei Heiß 1738. 2. Neuer Quell des 
alten unerschöpflichen Gnadenbach usw. von demselben» 
Verlag Sondermayr, gedruckt v. Wachter 1740. 3. Neuer 
Ausguß des ohnerschöpflichen Enadenbachs v. P. Francis- 
cum Merz, erschienen in Kempten 1746. 4. Fortsetzung 
der zu Steinbach geschehenen Gnaden und Gutthaten usw. 
von P. Dominikus Schmid, erschienen 1795. In dem Werk 
Nr. 3 ist ferner eines genannt (also 5.). das 1743 heraus­
gekommen sei, das aber der Verfasser ebensowenig auf­
treiben konnte wie Nr. 6, das in der letztgenannten Wun­
derbeschreibung v. 1795 als vor 20 Jahren erschienen er­
wähnt ist. Endlich weiß Herr Dr. Schröder (Dillingen) 
laut freundlicher Mitteilung aus dem 3. nicht erschienenen 
Teil der Historio Rotdensis ein 7. Werk: »Heilsamer 
Gnadenbach" von Kaplan P. Aurelian Vögele ^59), das 
allerdings auch ihm nicht Vorgelegen ist. Die Staats­
bibliotheken von Augsburg, Stuttgart und München, auch 
die Klosterbibliothek von Ottobeuren konnten die fehlen­
den Werke nicht beibringen. Vielleicht liegt das eine oder 
andere als „altes Glump" auf dem Dachboden eines der 
Leser. Der Verfasser wäre für Gestattung der Einsicht­
nahme sehr dankbar, vielleicht auch die Stadtbibliothek für 
dessen Ueberlassung.

Was uns nämlich in erster Linie an diesen Werken 
von Belang ist, das find die ungemein zahlreichen Ge­
schlechter, die da aufmarschieren, von der inneren 
Schweiz bis hinunter an den Main. Sie all« Zuchten und 
fanden Trost und Hilfe, Linderung und Heilung durch 
vertrauenswürdige, gläubige Anrufung der Gottesmutter. 
Für den Familienforscher bietet also diese 
Steinbacher Literatur eine reiche Fund­
grube. Der Arzt und Seelenforscher findet daneben man­
ches Beachtenswerte, Merkwürdige, wenn auch sehr viele 
Fälle nach dem heutigen Stand unserer Kennrmsse als 
höchst natürliche Vorkommnisse und Erscheinungen aus 
dem Bereiche des Wunderbaren gestrichen werden müssen.

Das erstgenannte. Werk, auch seinem Umfang nach das 
bedeutendste, hat für den Ortsgeschichtsforscher 
bleibende Bedeutung, derart, daß er an «hm nicht vorüber­
gehen kann. Die Entstehung der Wallfahrt, die herein­
spielenden Kämpfe für und dagegen, die handelnden Per­
sönlichkeiten find mit aller Umständlichkeit des Jahrhun­
derts geschildert. Wertvoll, nicht nur für den Theologen, 
ist sowohl nach Form, Aufbau und Inhalt die ?5 Seiten 
des Büchleins einnehmende Festpredigt des Elias Brugg- 
berger, Dekans in Erolzheim, am Pf'irgstdienstag den 13. 
Juni 1743, dem 1. Titularfest der WaUfahrt. Die Be­
schreibung des Festzuges dieses Tages, zu dem Rot, die 
Gemeinde und die Umgebung keine Kosten gescheut hatten, 
um ihn zu einer farbenprächtigen, eindrucksvollen Kund­
gebung zu gestalten, nimmt einen breiten Rahmen ein, 
da selbst die Stoffe nach Beschaffenheit und Farbe ange­
geben find, womit die amtierenden Persönlichkeiten «bis 
herab zu den Kerzenträgern) bekleidet waren.

Dies« Werke find endlich die Fundstelle jener Bege­
benheiten, die als Fresken unter den Galerien der Kirche 
festgehalten find: Wunderbar« Hilfen in allen möglichen
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Röten. Sie erwecken wohl die Aufmerksamkeit eines 
jeden, der die originelle Wallfahrtskirche von Steinbach 
schon besucht hat. Freilich haben diese Fresken mit den 
Meisterwerken des fürstäbtlichen Hofmalers von Kempten, 
Frz. Gg. Hörmann (1725—68), die in dieser Kirchr die 
gerechte Freude des Laien wie des Kenners erregen, nichts 
zu tun. Sie sind vollendete Stümpereien, die allerdings 
entfernt die Schule des Meisters verraten. Aber da sie 
nun einmal die Neugier des Beschauers reizen, seien sie 
aus den genannten „Enadenbächen" hier zum ersten Mal 
den Freunden der Steinbacher Kirche erklärend dargestellt.

An der Südseite: 1. Joseph Lendle in Ober- 
Linnwang, dem sein blindes Pferd „läuffig" geworden 
und nahe daran war über das Hochufer (Gleipfen) in die 
Jller zu stürzen, verspricht, im Augenblick der größten Ge­
fahr, eine Wallfahrt nach St. und augenblicklich bleibt das 
Pferd stehen — wie von Engeln geilten (1738 S. 396).

2. Bei Franz Ober st eg inJllerrieden hing 
im „Herrgottswinkel" eine Abbildung der Steinbacher 
Muttergottesstatue, vor der das dreijährige Söhnlein 
Johannes oft mit erbarmungswürdigen Worten flehte; 
denn es war von der Wiege an schwach, elend und krüppel­
haft „Liebs unser Fräule von Steinbach, hilff dem Hän­
sele lernen lauffenF' Die Mutter Margarethe Jllsinn 
mit den zwei Töchtern Maria und Jdda machten einen 
Wallfahrtsgang nach Steinbach, 8 Tage vor dem Pfingst- 
s-lt 1732 — und auf dem Heimweg kam ihnen das Kind 
aus eigner Kraft entgegen (1738 S. 250).

3 Katharina Röthin aus dem Grünen­
kraut (?) genas 1734 eines Kindes, an dem während 
5 Stunden kein Lebenszeichen wahrgenommen wurde, trotz­
dem es Mit einem Wachslicht an den Fingerchen gebrannt 
wurde. Nach Versprach einer Messe in Steinbach aber 
^m es zu Leben (1738 S. 336).

4. M. A. Bruggerin von Goldberg (Baden) 
unternahm nach Einfiedeln eine Wallfahrt (Fastenzeit 
1734). Auf dem Bodensee entstand unverhofft ein Sturm, 
welcher das mit 57 Personen beladene Schiff umkippte, 
daß 55 Personen ertranken. Die Genannte aber blieb on 
einem Bootshaken hängen und machte in dieser verzmeif- 
lungsvollen Lage ein Wallfahrtsgelübde nach Steinbach. 
Darauf wurde ste von den Wellen losgerissen und bis ins 
3. Schiff hinübergeworfen, wo ste von den Schiffern aufae- 
fangen und gerettet wurde (1738 S. 330).,

Nordseite: 1. Katharina Neüberin von 
Goren (Montforter Herrschaft) ging im Juni 1743 mit 
ihrem lOjähr. Sohn Joseph Bernhard über die Argen. 
Der Knabe stürzte infolge emes Fehltritts über den Steg 
und wurde fortgerissen. Die Mutter versuchte zwar das 
Kind dem reißenden Element wieder abzunehmen. Aber 
dazu war sie zu schwach — der Knabe sank unter. Da tat 
sie ein Gelöbnis nach Steinbach, worauf der anscheinend 
tote Körper ans Gestade gespült wurde, um vom zufällig 
des Weges kommenden Vater in Empfang genommen zu 
werden. Nach einem Wallfahrtsversprechen zeigten sich Le­
benszeichen an dem erstarrten Jungen und nach 2 Stunden 
kam er wieder zu Kräften (1746 S. 71).

2. Das Söhnlein Joseph des Johannes Höring und 
der Luzia Feuerstein in Mechensee (alter Name kür 
Neu-Trauchburg) fiel vom Haus auf die harte Straße, 
2 Gaben hoch. Während des Falles tat die Mutter 
gleichfalls ein Wallfahrtsversprechen — und das Kind 
kam ihr unbeschädigt entgegen. Zeuge: der Oberamts­
verwalter zu Mechensee (1738 S. 316).

3. 1735, im Februar, brach bei Martin Löchle 
im Knaußen, da alles in Kammlach in der Kirche 
war (Sonntag Septuagestma), Feuer aus. Durch zwei zu­
fällig des Weges kommende „Wercktrager" wurde Roß und 
Vieh gerettet, welch« Gnade die Ehegattin M. A. Klingin 
dem Umstand zufchreibt, daß sie sofort bei Ertönen ves 
Feuerlärms dieselben der gnadenreichen Mutter Gottes 
E Steinbach empfohlen habe. In diesem Gedanken be° ft° d« ->» S-IMNM d°« «Ld-Niil!
des in einer Truhe mcht verbrannte, während die übri­
gen darin verwahrten Zettel mit derselben zu KoL^e unk 
Asche wurden (1738 S. 318). §
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4. Johannes Echaad von Schweinhansen 
(an der Ritz) wollte 1743 eine hohe, dicke Tanne fällen. 
Da diese sich anscheinend mit den Aesten verfangen hatte, 
kletterte er hinauf, sie mit der Axt frei zu machen (!). Als 
er ungefähr 8 Klafter hoch gekommen, fing ste an zu sin­
ken. In diesem gefahrvollen Augenblick kam ihm die Got­
tesmutter von Steinbach in den Sinn. Ihr zu Ehren ver­
sprach er eine Wallfahrt dorthin. — Er konnte unbeschä­
digt, frisch und gesund nach Hause gehen (1746 S. 63).

Soweit die Wunderbeschreibungen zu den genannten 
Fresken. Vielleicht läßt sich noch einmal ermitteln, wer 
sie — gemalt hat. Dankbarer wären wir freilich jenem, 
der uns den Baumeister der eigenartigen Kirche erschlie­
ßen könnte! Ob er nicht in jenen Wunderbüchern steckt, 
die uns vorerst noch unzugänglich sind? Sind ja doch in 
den älteren auch alle Leute genannt, die in und an der 
Steinbacher Kirche etwas zu tun hatten. — Geht und 
sucht!

Aus Arbeiten zur Geschichte von Stadt und 
Landschaft

1. Dr, Otto Hartig, EHristoph Schorer von 
Memmingen und sein Sprachoerderber (1643). Sitz.- 
Ber. der Bayer. Akad. d. Miss. Phil.-Hist. Kl. Mün­
chen 1922.

Im letzten Jahrzehnt des fürchterlichen Krieges, dem 
Jahre lang unser deutsches Vaterland als Schauplatz 

menen mußte, erstand eine mächtige Bewegung gegen all 
die fremden und unvölkisch sich auswirkenden Einflüsse, mit 
welchen die solange auf deutschem Boden sich herumtrei- 
venden ausländischen Truppenkörper Lande und Leute ver- 

hatten. Vor allem deutsche Sprache und deutsche 
völlig zu verwelschen. Wenn man z. B. den 

Bericht Wallensteins an den Kaiser über das Gefecht ge­
gen die schwedischen Scharen Gustav Adolfs an der Alten 

uest, so glaubt man kaum Worte eines deutschen 
Feldherrn zu lesen.
. Ah so erhob sich denn, angeblasen von deutsch fühlen- 
V2N Männern, die sich der Schmach und Unwürde dieser 
Zustände bewußt geworden waren, ein starker Sturm in 
ganz Deutschland, in Hamburg so gut wie in Nürnberg, in 
Straßburg wie in Ulm, gegen die drohende Verwelschung, 
me sich besonders in Nachäffung fremder Tracht und in der 
sich steigernden Unsitte der Sprachmengerei äußerte. Sogar 
die — damals freilich recht holperige und rauhe — Dicht­
kunst ward eingesetzt um die Widerstände in breitere Volks­
schichten zu tragen.

Trotz aller oft ungefügen Form war es tiefer Ernst 
und heiliger Zorn, der gegen das Unwesen losfuhr. Be­
sonders scharf redete ein „Liebhaber der redlichen altteut­
schen Sprach", der 1643 seinem Unmut in einer kunstvoll 
aufgebauten Mahnschrift Ausdruck gab, betitelt „Der unar­
tig Teutsche Sprachverderber", worin er alle Sünder mit 
«strenge und voll glühender Vaterlandliebe nach Ständen 
Mtzelte. Er schließt mit den uns in unserer gegenwärtigen 
^ot eigenartig berührenden Worten: „Ich wünsche von 
verzen, daß doch die Teutschen einmal die Augen auftun, 

Fehler in Verderbung der alten redlichen 
^.^rrlichen teutschen Sprach erkennen und vielmehr 

und bawen, damit sie rein und lauter auf 
dasorm-^^ kommen möge ... Gott der Herr wolle 
und Gut .welches itzt beynahe Freyheit, Hab
Stand wiederumb erquicken uird in ruhigen
«Stand setzen umb Christi willen! Amen." „

Verfasser verschweigt seinen Namen. Aber Inhalt- N Druck weisen auf Süddeutschland.
AE Büchlein nachgedruckt und nachgeahmt wo^n.
Mi» N "wn aus einer Bemerkung des Satirikers Jod 
M'ch- Moscherosch, der in jener Zeit eine Reche»^ 
Daumen" unter dem Titel „Wunderliche und r^hrhaste 
Gesichte Philanders von Sittenwald" herau^ab, worrn^^ 
sich in oft packenden Schilderungen gegen die Sünv 
Zeit wendet, geglaubt schließen zu dürfen, Laß er i ! 
ser sei. Allein es sprechen gewichtige Gründe gegen seine
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llLheberschrft. Das stecht fest: Moschevosch trug sich wähl 
mit dem Gedanken ein solches Buch zu schreiben, hat ihn 
aber nicht ausgeführt, sondern, wie er selbst an einer bis­
her nicht richtig verstandenen Stelle klar andeutet, einem 
andern „solches zu befördern Anlaß gegeben".

Im Jahre 1644 kam eine verbesserte, vielfach verän­
derte uiÄ erweitert« Auflage heraus, die sich ein weiteres, 
Ziel setzt und sich deshalb „Teutscher unartiger Sprach-, 
Sitten- und Tugendverderber" benennt, aber — die An­
fangsbuchstaben zweier Namen L 5 an der Spitze trägt, 
an deren Ausdeutung seinen Scharfsinn zu erproben bis­
her noch niemand versucht hat. Große Teile find wörtlich 
aus der 1. in die 2. Auflage übernommen, an anderen Stel­
len werden geltend gemachte Einwände gegen Stücke des 
ersten Drucks zurückgewiesen. Es kann kein Zweifel be­
stehen, daß die Ausgaben von 1643 und 44 von der gleichen 
Person stammen, daß also der Verfasser des „Sprachver- 
derbers" auch der des „Sprach- und Mttenverderbers" ist.

Nun ist vor einigen Monaten eine Schrift erschienen, 
deren Verfasser, Oberbibliothekar Dr. Otto Hartig an 
der Staatsbibliothek in München, der Frage nach der Urhe­
berschaft gründlichst zu Leibe ging und die hinter den Buch­
staben L 8 versteckte Persönlichkeit in zweifelsfrei«! und 
glücklichster Weis« festgestellt hat. Es ist der Verfasser des 
ältesten gedruckten G^chichtswerkes über unsere Stadt Dr. 
Christoph Schor er. Hartigs Schrift trägt dementspre­
chend obige Ueberschrift.
...Dieser den Memmingern in seiner Eigenschaft als Ge- 
schlchtschreiber der Stadt (Chronik von 1660, Gottesacker 
1664) bekannte Christoph Schorer ist 1618 hier geboren als 
Sohn des gleichnamigen Stadtsyndikus, der 1645—47 an

westfälischen Friedensverhandlungen namens der 
Reichsstadt teilnahm, und bezog, nachdem er das Lvzeum 
ferner Vaterstadt besucht, mit 19 Jahren die Univerfität 
Stratzburg zum Studium der Heilwissenschaft. Er verlegte 

- fich dort aber auch aus Philosophie, Mathematik und Astro­
nomie. Und die letztere Beschäftigung gab ihm die An­
regung 1641 einen dem Memminger Rat gewidmeten Ka­
lender herauszugeben, der bis zu seinem Tod ununterbro­
chen an verschiedenen Orten weiter erschien, ja sogar noch 
ein Jahrhundert als Schorerkalender fortbestand. 1643 
übernahm er eine Erzieherstelle in der Nähe von Basel und 
vollendete daneben dort sein« berufliche Ausbildung. Seine 
Beziehungen zu Straßburg blieben nach wie vor eng, wie 
schon aus der Druckortangabe verschiedener seiner Schriften 
hervorgeht. Von diesen erschienen etliche ohne Namensan- 
kabe, etliche unter dem durch „Letterwechsel" aus Christas

gebildeten Decknamen Otho Frischer scr. Das Jahr 
«ine eigenartige Sternstellung, die „Zusam- 

LAMt Sweier Irrstem", die ihn zu einer besonderen
»Don der großen Konjunktion". Ein 

lernte Burgunderland, wo er französtsch sprechen 
meisteren! ^ie Ursache, daß er 1648 ein« Hof-
Lockanoel-1?/" Mompelgard erhielt, wo er die Söhne des 

Württembergischen Kanzlers Forstner in ^rrickten Wissenschaften und Weltweisheit zu un- 
An diese Zeit fällt sein« Reife nach Jtä- 
Padua den medizinischen und philofsphi- VL Nun kam für ihn der Scheideweg:

Ä2 angeboten« Stellung eines fürstlichen
annehmen oder dem Ruf der Aaab dort als Phvfikus niederlassen?

Ar? widm-.- u. wählte das letz­
tere. So widmete er also ferne umfangreich« Tätiokeit als 
hochgeschätzter Arzt und vielseitiger Schriftsteller der Hei­
mat im weitesten Sinn. Aus seiner^ mit der Ä 
mersterstochter Maria Felizitas Lupin entfproßten 10 Kin­
der. Schon mit 53 Jahren ergriff ihn ein Brustleiden, 
dessen Schwer« er selbst nur zu gut erkannte. Kurz bevor 
ihn der Tod ereilte (13.2.1671), bereitete er fich mit großer 
Seelenruhe vor: schrieb einen kurzen Lebenslauf nieder, 
dichtete seinen eigenen „Leichgesang bei der Leichpredigi 
auf der Borkirchen zu fingen", setzte ihn in Musik (Gesang, 
stimm« mit Begleitung zweier Violinen, Bratsche, Violone 

und Bässen) und ließ den Geistlichen rufen, mit dem er fich 
über seinen Glauben auseinandersetzte.

Seiner Lebensbeschreibung nun ist auch ein Verzeich­
nis seiner wichtigsten Schriften einverleibt. Und hier fin­
det fich unter den 22 Nummern an 5. Stelle der Sprach- 
und Sittenverderber! Was aus allerlei Anzeichen im höch­
sten Maße wahrscheinlich gemacht ist, hier wird's zur Sicher­
heit: Das Rätsel des O 5 ist gelöst, wenn auch Schorer nur 
den Titel der 2. Auflage angibt unter Weglassung des enger 
gefaßten der ersten. Die Unterdrückung des Verfasser­
namens glaubt Hartig damit begründen zu können, daß er 
annimmt, Schorer haA im Gefühl seiner Jugend und seiner 
geistigen Abhängigkeit gegenüber Moscherosch als intellek­
tuellem Urheber, ja sogar vielleicht auf Grund einer Ver­
einbarung dazu gegriffen. Das kann ja wohl sein, muß 
aber nicht sein; ist doch auch bei den ersten beiden „Trattät» 
lein" sein Name unterdrückt, wohl aus Gründen, die zu 
allen Zeiten für junge Schriftsteller in gleicher Weif« dazu 
bestimmend waren. ^l.

2. Otto Völckers, Ottobeuren. Beitrag zur 
Geschichte des klösterlichen Wohnbaus in Deutschland. 
Zeitschr. für Bauwesen. 72. Jahrg. 1922. S. 288—298. 

Der Verfasser, den wir schon als eifrigen Erforscher 
klösterlicher Anlagen, insonderheit der Karthausen, kennen 
gelernt Haben, beschäftigt fich in dem Aufsatz mit der Anlage 
des Ottobeurer Klosterballs und unterstützt seine lehrrei­
chen Ausführungen höchst anschaulich durch 6 Pläne und 16 
Abbildungen. Was ihn veranlaßte als Musterbeispiel für 
seinen Zweck gerade Ottobeuren zu wählen, ist nicht sowohl 
der Umstand, daß wir dort eines der größten Klöster des 
18. Jahrh, besitzen, als daß es aus einem Gusse entstanden 
ustd in dieser Form noch nahezu unverändert erhalten ist.

Mit Zuhilfenahme der alten Klosterplane legt B., in 
ähnlicher Weise wie es s. Z. schon O. Dort in den Memm. 
Gefch.-Bl. 1913, Nr. 6. und 7. getan, das Lageverhältnis 
des älteren und neuen Baus klar, sucht aber dann von dem 
älteren wieder die Zutaten des 16. und 17. Jahrh, abzu- 
schälen, um den eigentlichen Kernbau des 12. Jahrhunderts 
herauszubekommen. Dieser bestand aus einem Viereck, dä- 
sen eine (nördliche) Seite ein« dreischiffige Kirche bildete 
mit onö. gerichteter Axe und zwei Türmen zu beiden Sei­
ten des Chors. Die 3 andern Seiten des genau quadra­
tischen, mit ringsumlaufendem Kreuzgang versehenen Klo­
sterhofs umschlossen die Wohn- und Wirtschaftsgebäude, 
deren gerade Flucht nur in der Näh« des SLdturms durch 
die östlich vorragende, mit der Klausur der Benediktiner­
klöster gern verbunden« Frauenkapelle unterbrochen war. 
Weiter über die gotische Zeit zurück in die Vergangenheit 
einzudringen scheint vorläufig wenig ausfichtsvoll.

Der Entwurf zum Neubau des 18. Jahrh, stammt von 
einem genialen Mitglied des Klosters, dem ? Christoph 
Vogt (-f 1725), von dessen künstlerischer Tätigkeit leider zu 
wenig auf uns gekommen ist. „Seme Genialität spürt 
man noch heut« beim Durchwandern des riesigen Gebäudes 
in der Klarheit und Folgerichtigkeit der Raumanordnung, 
wie man auch ebenso deutlich rern gefühlsmäßig einig« wich, 
rend des Bauens offenbar von dritter Seit« veranlaßte 
Aeitderungen als störend empfindet", meint V. mit Recht 
Die wichtigste Veränderung ist die Weglassung des west^ 
lichen Armes des ursprünglich geplanten inneren Flügel, 
kreuzes, der vermutlich den Kaisersaal hätte aufnehm»» 
sollen. Dadurch wären 4 gleich große, nahezu quadratisch» 
Höfe entstanden, deren 2 jetzt zu einem einzigen lang-recht, 
eckigen vereinigt find. Weniger einschneidend erscheint die 
Abweichung d«r Verlegung des Gangs im westlichen Flüael 
von der Innen- auf die Außenseite.

Die Führung Bölckers' durch die Klosterräume Nt so 
anschaulich und lichtvoll angeoÄmet, daß selbst der, der d'e 
Räume noch nie betreten, davon eine gute Vorstellung er­
halten kann. Daß die Einrichtung des Klostermuseums so 
scharf abgestimmt ist auf die ursprüngliche Zweckbestimmung 
der Reichsprälatenzimmer, ist vor allem der geldlichen Für­
sorge des Landesamts für Denkmalpflege zu danken, das in 
Pros. Haggenmüller einen fein empfindenden Künstler dazu 
abgeordnet hat. rck.

Verlag des Memmins« Altertums-Verein». — Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Sul. Miedet.
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M August 1-rz 9. Jahrgang: k'kr. r

Memminger
GeschLchts -Blätter
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memminger Altertumsvereins

Druck der Verlags- und Druckereigenossenfchaft Memmingen e. G. m. d. H.

»«lt: L. Mapr, Vom Areuzherrnspital und seinem Gründer. — Das Hau« der Elefantenapotheke und seine Besitzer. Vom Ll 
F. Zöpfl, Zur Familicngkichichte der Hainyel. — Von alten Bräuchen (Schluß). Von !ü. — Aus Arbeiten z. Gesch. v. Stadt und 

...............  .. .. - - "" M e r k t, Vteucre Allgäuer Literatur VIII.
Dr. F. Zöpfl, Zur Familicngeichichte drr Hainyel. — Von alten Bräuchen (Schluß). Von 
Landschaft: 3. w. Eberle, Siedelunasgeschichte der Mindelheimer Landschaft. 4. D.

' Von Ll. Geschenke 1S22/23. .

Lom Kreuzherrnspital und seinem Gründer
Bon L. Mayr (Steinbach).

Ueber die Stiftung des Heiliggeist- oder Krsuzherrn- 
,'pitols berichtet eine Urkunde aus dem Jahr« 1010. Sie ist 
nicht in Urschrift erhalten, sondern nur in verschiedenen 
Abschriften. Am -Gen wohl bin 8. Fül.E>. des Sti.-A. S. 
1 (geschrieben um 1450), ferner im 9. S. 100 („Kopie nach 
einem Vidimus. das vorlängste-n vom Stadtschreider MA­
ler gemacht wurde") aus dem 17. Jahrhdrt.; im 10. Band, 
der 1706 angelegt wurde, S. 1 und schließlich noch zweimal 
im Stadt-A. 371,1 aus dem 18. und 19. Jahrhundert mit 
ziemlich vielen Lesefehlern. Eine ältere Abschrift besitzt 
auch noch das Ordinariats-Archiv in Augsburg. Zum er­
stenmal abgedruckt ist der lateinische Text, soweit ich finden 
kann, in Petris Zuevia ecclesiustica S. 610 im Jahrs 1699; 
später nochmal samt der päpstlichen Bestätigung im Intel­
ligenzblatt des Jllerkreises 1815/16 S. 913; teilweise in v. 
Raisers Wappen der Städte (1834) S 70 und neuestons bei 
M. Sontheimer, Die Geistl. d. Kap, Ottob. V, 251 f. Der 
Text zeigt nur unwesentliche Abweichungen bis auf Petri, 
der eine stark verärgerte Vorlage benutzt haben muß.

Eine wörtliche Wiedergabe an dieser Stelle dürste sich 
daher erübrigen, doch mag es zur Erleichterung des Ver­
ständnisses der anschließenden AuFichrungen nützlich sein un­
ter Beiseitelassung alles nebensächlichen SchnörkÄwerkes den 
Hauptinhalt in deutscher Sprach« hier wi^derzugebsn. Er 
lüulel'

Ick Heinrich von Weitzenhorn, Obervogt der Provinz 
Oberschwaben, habe mit Zustimmung meiner Gattin Hed- 
wig, da wir leider keine Knaben als Erben haben, zum 
Heil unserer Seelen ein Hospital gebaut und gegründet, ge­
legen in dem Tale (in volle*) vor dem Tore der Stadt 
Memmingen, das gsmeiniglrch Kalcktor genannt wird, und 
wir haben dem Hause des Heil. Geistes in die Hände des 
Bruders Stephan, des Präzeptors, und der Brüder des 
Hauses folgendes mit allem Zubchör Übergaben: nämlich 
iHof in M u ßbach-, 1 Hof in Elbishowe n» mit Wald. 
Wasser, Wiesen, Obstanlagen, Garten und sonstigem Zu- 
öehör, 1 Hof nahe an dem Wasser, dre Vuchsach genannt, 
der gemeinhin heißt zer Aich«, uitd 2 Höfe in Wester -

hosest

. ') So in allen Texten. Ein richtiges Tal, kann ja nie
dort gewesen sein; gemeint ist somit wohl die Vertiefung 
des Grabens vor der Mauer der Altstadt. *

') Msssbach bei,Lach«.
, . Albishofen; die ältesten Handschriften haben Erbis- 
hoien. Oder ist Herblshofen dort gemeint?

«) — bei der Eiche. Die Bezeichnung findet sich noch- 
wal, als MiM RMlm am 7. g. 1498 seinen hai^n Hof 
Hu Hard vom Werngartner Abt in Bestand nimmt' bei sei» 
nen sind 2 Tagwerk Wiesmahd, die stoßen an die 
Asch (St.-A. 34, 76. 2») Also war es wohl IwNcken 
talmühl« und dem D<^s BuxaG, wo auf der HSH4 HE 
«och der Flurname Eichwald Haftei. . 

hard° mit allem Zubehör, 1 Hof in Osterberg, 1 in 
Stainhaim, 1 in Amendingen, 1 in Bönin- 
gen mit Zubehör; desgleich« 30 Jauchert nahe bei der 
Stadt, 24 Tagwerk Wiesen, ferner 5 Psd. hl. Zins in der 
Stadt MmmMgen, ein Warmbad^ in der Stadt, weiter ei­
ns Mühle beim Dorfe Böningen, einen Wald nahe bei der 
Stadt aus eiwsr HArs, die Polloch* genannt wird, nebst 
allem was dazu gehört an WaD» (posco), Feld (piano), 
MMen, Wässern, Weiden, Wiesen, Aeckern und allen da­
rauf bezüglichen Eigentumsrechten und EinWnften, wobei 
wir uns keinerlei Patronatsrechte vorbchalten. Und damit 
diese Schenkung nicht angefochten werden kann und fest und 
dauernd bleibe, haben wir diesen Brief mit unserem Siegel 
ver ^ en. Dessen sind Gezeugen: Notarius Wicher, Kunra- 
dus gen Pomlin, Marquard gen. Gast, Virgo von Malste-t- 
s Motz, Rupert gen. Zobelherr«, Diethericus
Kempf, Wilhelm von Hochweiler u. a. m. So g^chrhM im 
^ahre des Herrn 1010, der 11. Jndiktions. (Römerzins-) 
zahl, am 13. November.

Sogar die Bestätigungsurkunde des Papstes Gregor 
vom 11. 1. 1012 findet sich; sie ist ebenfalls im Jntell.-W. 
und bei Sontheimer a. a. O. MsMuickt, enthält aber keiner­
lei abweichende Angaben.

.. Dr« Klostsrherren des Spitals — wenigstens die der 
spateren Zeit— glaubten an die Echtheit der Urkunde über 
die Gründung ihres Hauses. Die ersten ganz leisen Zweifel 
varan darf man vielleicht aus Khamms vorsichtiger Aus- 
druckswerse rn seiner Hierorck. August. III, 533 (v. I. 
^0^, HErauslesM, W er schreibt, „das Hospital erkenne 

wm, Wsißenhorn als Gründer an". Wegelin 
Luev. IV, 258 i. Jahre 1760) «EnN<A .und zeigt durch semen Schluß,

^010 eure Stadt gewesen sein, well es 
h^te, daß er auf die Echtheit der Ur- 

te War Erste, der diche offen anzufechten wag-
Kl^^^^re.Ich- Eg. Schelhsrn (1788) in fernen 
ft« B^m^chr'ften I 225 Er sagt: ..Mir fallen rich- 
n!?»^^EElMert«n bor, die das Alter sehr zweifelhaft 
MMtens eine Originalurkunde, sondernne?BmL"Lin7W das SpiLl'du^ ei-

ten ja einia« verloren. Doch könn-überreden ^u worden sein. Ich kann mich mcht 
Mauern Memmingen 1010 schon mrttrech vMa «^ S^^en: heißt es doch Ende des 12. M- 
anstößig. Und 2^ Form „Memmingen" fchemt Am 

"__ O ore Z«.ug«n find ihm erst recht verdächtig.
WesterÄd^^^' d«s 18. Jahrhunderts stsht fälMH 
Rand gesch,vmer davon ist gar WesterHarm an den 

Das sestüsrium ist in d. ALschr. des 13. M- am 
Sommerhaus erklärt. . _

Das ist der Höhenzug mit dem Bolloh, der einst viel 
werter nach Norden reicht«, aber im 15. Jahrhundert gero. 
wt wurde, weshalb die Felder von da an ..das SMaier 
Gereut" hie^-q.



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

„ihre Namen gefallen mir nicht" „solche Zunamen (Ge­
schlechtsnamen) waren noch nicht MÄ>e". Zum mindeste« 
seien die Klosterbrüder noch nicht dem Spital in Rom un­
tergeben gewesen, das erst viel später entstanden war. 
Ihm gegenüber hält wieder Feyerabend, Ottob. Jahrb. I, 
434 (i 1.1813) an der Echtheit fest und meint, vor dem 1198 
in Rom erbauten Spital habe es dort schon ein älteres ge­
geben, „was Herr SHelhorn nicht beachtet zu haben scheint". 
Freilich fällt ihm selbst aus, daß es im Text Weissen- und 
nicht sVirrendorn heißt. Gründlich und kräftig ist da 
1834 von Raiser (Wappen der Städte S. 71) dreingofah- 
ren: „Die Urkunde ist zu ausfallend erdichtet, oder um 
Jahrhunderte vordatiert, als daß es der kritischen Wür­
digung derselben bedürfte; denn es ist klar, daß es damals 
noch kein Geschlecht von Weitzenhorn, keinen Land-vogt in 
der Oberla-ndvagM, kein Kalchtor, kaimis Wd. Pfennige — die 
erst im 13. Jahrhundert anfkamen — und keine Memmin- 
ger Bürger mit solchen Namen gegeben hat."

Wenngleich selbst Dr. Dobel noch zu der Annahme der 
Echtheit neigte, heute hat niemand mehr einen Zweifel, 
daß sie so, wie sie vorliegt, gefälscht ist. Auch Sontheimer 
(a.a. O. 251 und 254) erklärt sie samt der Bestätigung s- 
urkunde für unecht,' für die Bestimmung des Alters des 
Spitals sei sie daher wertlos, dagegen ergebe sich das Al­
ter des Kreuzherrnklosters leicht aus der Stiftung des 
Ordens vom Heil. Geist zu Anfang des 13. Jahrhunderts.

Sollte nun aber wirtlich diese großartige Stiftung in­
folge des Spitalbrandes vom 10. Nov. 1223 auch die Erin­
nerung an den Namen des Stifters völlig verloren haben? 
Das scheint fast undenkbar. Ob nun „Heinrich von 
Weitzenhorn" ein Neustifter oder wahrscheinlicherwei- 
ie nur ein hervorragender Zustifter ist — auf alle Fälle 
muß, möchte ich meinen, in diesem Namen des sagenhaften 
Gründers eine Persönlichkeit von Fleisch und Blut stecken, 
die die dankbare Nachwelt aus leicht begreiflichen Gründen 
ein paar Jahrhunderte zurückstellte, was ja an und für sich 
schon zum Wesen der Legende gehört. Die Vermutung, 
daß der legendenhafte Heinrich von Weitzenhorn von 1010 
mit einem körperhaften des 13. Jahrhunderts eine Per­
sönlichkeit sein könne, sprach schon v. Raiser in seinen 
„Wappen" S. 70/71 aus. v. Reihen st ein deutet in 
seinen „Reichslandoogteien" S. 59° bestimmt auf einen 
Heinrich v. Neuffen v. Jahre 1220, welcher Ansicht sich auch 
Baumann anschließt". Aber keiner rückt diesem Heinrich 
von Weißenhorn — Neuffen zu Leibe. Das wollen wir 
tun und zwar von der Seite her, von der man den vermut­
lichen Gründer noch nicht angegriffen hat, nämlich von der 
genealogischen; denn da muß er Fleisch und Bein haben.

Auf die ersten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts deu­
ten mehrere Forscher: Sontheimer sagt S. 254, daß die an­
gebliche Stiftungsurkunde den Eindruck erwecke, als ob 

mit der Kit der Uebergabe des Spitals zu tun hät- 
Uebernahme eines schon länger bestehenden 

durch Hl. Geworden, der 1204 die Kranken- 
erhielt, die des Memmiinger Spitals wohl ber Mtttc dLs 13. Jahrhunderts. Dr. Müller ^e ob«- 

ywab. Reichet. S. 102), meint, datz das Spital zu ein« 
Zert errichtet worden, da es in der Altstadt keinen gröberen 
verfügbaren Platz mehr gegeben habe, also bald nach 1200 

ltnEr" Achtzehnten die Entstehung der Kalch- 
Aben dürfte. P. Linder nimmt») 

gleichfalls an, ^tz die Gründung zischen 1210 u 1250 an,,,« 
stand ein schlecht, die Neu 

in höchster Blute durch einen Heinrich der 
Gütern eine äußere Machtfülle vereinigte d?e?eine 
zu einer glanzvollen Erscheinung am KaiseÄe der 
staufen gestaltete Leider lallen die gegenL^ 
stände nicht zu, sein Eeschlecht endlich NW An­
ständig zu würdigen. Aber da wir in ihm jenen saaenuml wobenen Heinrich von Weißenho^ 
gedenken, wird m der Stadt, die seine Stiftung nutzt w-. 
nigstens für sei nePersönlichkeit hier ein Plätzchen 
aufzutreiben sein.
"»^ZMchrift des Hist. Verein in Schwaben XII. 1885 

») Gösch, d. Allg. I 388 und S86. '
») Monssticon Lpiseopatus äuxustsm antiyui v. p. Pirmin 

Linder (Breg^nz 1913) S. 26.

Datz dieNeuffen mit denen von Weitzenhorn 
eines Stammes sind, darüber sind sich jetzt alle neueren 
Geschichtsforscher in seltener Einmütigkeit klar. Es brauch­
te lange dazu.

Als innerer lleberzug des Einbanddeckels der Jrs.".' 
Handschrift Nr. 17 der Stadtbibliothek Augsburg fand sich 
ein Fragment eines mit Traditionsnotizen verbundenen 
Jrseer Nekrologs, worauf als Wohltäter des Klosters Jrsee 
genannt sind: . ..HeinrichundseineFrauAdel- 
heid und beider Sohn Heinrich von Weißen­
horn . . . Pros. Dr. Endres von Regensburg bestimmte 
die -Schrift dissM Traditionsnotiz auf die Zeit um 1200'°). 
Es ist derselbe Heinrich von Neuffen, von dem im Eeneral- 
Landes-Archiv Karlsruhe der älteste Siegelabdruck von 1210 
(Haenricus 6ei gratis comes 6el>liken) stammt "), der 
von diesem Geschlecht vorhanden ist. Bon diesem Wappen 
ist weiter unten noch zu reden. Die Frau Adelheid ist 
anscheinend durch dieses Dokument allein gewährleistet; 
denn nach andern heißt diese Erbtochter des Grafenhauses 
Winnenden-Rohrdorf Agnes und nach der Sage gar 
Hedwi g.'°)

Heinrich ist schon 1208 als comes in Straßburg bei 
Konig Philipp (Fickler 73), 1210 in Minuenden, seinem 
Erbe (Fickler 71). Als 1211 über den Welsen Otto IV. 
der Kirchenbann ausgesprochen wird, findet in Lamberg 
eine heimliche Versammlung der Gegenpartei statt, der 
dann in Nürnberg eine öffentliche folgte, die den 17jäh:i- 
gen Friedrich von Hohenstaufen auf -den Schild zu heben be­
schloß. Heinrich von Neuffen wiÄS mit Anselm 
von Justingen zum Ueberbrrnger des „Volkswillens' 
erkoren. Anfangs des Jahres 1212 reisen sie nach Italien. 
Heinrichs Aufgabe war, in der Lombardei Anhänger zu 
gewinnen und zu sammeln. Der Justingen aber hatte über 
Rom nach Sizilien zu trachten, um den von seiner Gemah­
lin von den sizilianischen Großen schwankend gemachten 
Friedrich zur Annahme der deutschen Krone zu bestimmen. 
Beide lösten ihre Aufgabe schwierigster Art mit Glück und 
Geschick: denn Friedrich nimmt an und reist nach Deutsch­
land "). Für glückliche Erledigung der heiklen Angelegen, 
holt war den beiden ein Betrag von 1500 Mark Silber verl 
sprachen.

Friedrich traf mit Anselm am 25. 8. 1212 in Verona 
e-in, woselbst ihm Heinrich sinen Berthold v. Neuffen, Vi- 
zedomus von Trient und 1217—24 Bischof von Vvixen, als 
^^a^^^Epfahl, welche Stelle dieser auch von 1212 

beNvddete. t) Von Verona aus geleiteten Heinrich
An-ielm den Prinzen nach Trient, von da westwärts 

gen Vhur, um Otto IV. auszuweichen. Der Bischof von- 
Eyur geleitet den Zug nach St. Gallen, dessen Abt Ulrich 
von Sax mit' seinem Bruder Heinrich als mütterlicherseits 

ven Neuffen verwandt, den Prinzen ausrüsten und 
nach Konstanz führen. Bischof Konrad hat zwar Bedenken; 
aber die Bürgerschaft schließt die Tore, da Otto iV. schon 
in lleberlingen angekommen war. Diese paar Stunden, die 
Friedrich zuvorgekommen, wogen eine Schlacht auf. Die 
Konstanzer jubelten, Graf Ulrich von Kiburg kam zu hul-

1215—20 ist Heinrich von Neusten auf den Fahrten des 
kLlLV.V««» stand!,'' LLm,man»»°l 

k-'ÄL Mal s d'Ldu» Dt«k« P 
Erbin Ädel^r^^E Heirat mit der Gamertinger 
stÄseines^- äußeren Grund zum raschen Auf- 
KiÄr durch eine vorzügliche Bildung seiner
auch^L Möglichkeit"hiezu schuf. Es scheint
treten ru Tod eine Teilung des reichen Erbes ernge- 
___ fein. Heinrichs Nachkommen sehen wir in der alt-

Ä S5l^°bKcLder, Bist, Augsburg. VI. 642.
12^ Mann der Aeltere, Württ. Geslb II 573

Forsck? ^MsÄ^AUdern: Fickler S. 71 u. 74: Quell, und 
S. 261' Württ. VierteltHr.-Hefte 1879
64' Reicher! Wasch, d. Oberrheins 31.

,Wtälin. Eesch. Württ i 380
,) Egger, Eesch. v. Tirol I 233

Rsichert 262/346. '

10
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schwäbischen Heimat um den Neuffen, Alberts Nachfahven 
aber um Memmingen-Weißenhorn wirksam.

Heinrich erstieg nun den Gipfelpunkt seines Ansehens: 
Es ist ihm, etwa 1215—20, die Aufsicht über den jungen 
Kaifersohn Heinrich (VII.) vertraut und um 12 2 0 die 
Verwaltung des Herzogtums Schwaben 
übertragen. Reichert redet um 1221 (S. 346) von 
einer plötzlichen Schicksalswendung: Die Erziehung wie die 
Prokura wird einem Verwandten Heinrichs, dem Schenken 
Konrad von Winter sielten aufgebürdet. Doch da 
Heinrich schon 1222 wieder beim Kaiser auf dem Kongreß 
in Ferrentino weilt, kann von einem Verschwinden aus sei­
ner einflußreichen Stellung nicht' dke Rede sein. Es ist 
überhaupt fraglich, ob „Umtriebe" seinerseits den Szenen- 
wechsel verursacht. Tatsächliche „Aspirationen" gegen den 
Kaiser, als einen Deutschland ganz vernachlässigenden 
Halb-Orientalen, treten erst im nächsten Jahrzehnt zu 
Tage.

Wohl wegen seiner Verpflichtungen als Statthalter od. 
Landvogt in Schwaben") wurde er im obgenannten Jahr 
seines Kreuzzugsgelübdes entbunden"), trägt aber auch mit 
dem Kaiser den Kirchenbann wegen Verzögerung des ver­
sprochenen Kreuzzugs, ist 1229 Zeuge der Krönung in Jeru­
salem und wieder 1231 auf dem Reichstag zu Raoenna.

Die nun beginnende dunkle Periode im Hause Neuffen, 
die auch den schnellen Abstieg bewirkt, gehört nicht mehr 
LierSer da sie mit unserem Gegenstand nichts zu tun hat. 
Und doch: Infolge Vermögensverfalls konnte nach 1230 
eine nennenswerte Stiftung seitens dieses Hauses mryr 
mehr stattsinden. Die langen Kämpfe für ein deutsches 
Königtum (des jungen Kaisersohnes Heinrich) gegen ein 
verlottertes, völlig in Sizilien ausgehendes, Deutschland 
geradezu vergessendes Kaisertum Friedrichs II., des Vaters, 
brachten die Neuffen an den Rand des Ruins. Ist im fol- 
gendsn Heinrich der Neuffe als Stifter des Spi­
tals nachweislich, so ist er dies vor 1230 und, wenn 
Beispiele Beweiskraft haben, wahrscheinlich vor Antritt des 
Kreuzzugs oderderJtalienfahrt.

Wir wissen aus ganzen Mengen von Klosterstiftungen, 
daß die reichen Großen solche aus den verschiedensten Be­
weggründen gemacht haben. Von den Neuffen wissen wir 
von keiner. Zuwendungen aller Art sind zahlreich. Aber 
eine ihren Namen tragende Stiftung ist nicht bekannt. 
Manche dachten an Roggen bürg. Mit heißem Be­
mühen suchte ich den Stifter Berthold und seine Angehöri­
gen") in unserem Hause unterzubringen. Vergebliches Un­
terfangen! Sollte sich dieses durch Mildtätigkeit gegenüber 
den Klöstern berühmte Haus, das in den Kämpfen gegen 
Kaiser Friedrich II- zeitweise die Partei des Papstes führt 
und stütt^I. das sich den Luxus eines berühmten Minne- 
sänaers und Hofschranzen erlauben konnte-"), sollte dieses 
Haus iine Ausnahme machen unter allen „besiern" Häu­
sern seines Zeitalters? Untersuchen wir daraufhin das we­
nige was wir vom Memminger Stifter wissen, versuchen 
wir, dieses wenige in Beziehung zu setzen zu unserm Hein­
rich! Selbst wenn ein Baumann behauptet, er habe nie

") v Reitzenstein a. a. O.; dann Dr. Teusch: Z. Gesch. d. 
schw. u. elf. Reichslandvogteien j. 13. Jdt., Programm d. 
Gymn. a. Aposteln z. Köln 1890/93; Schön: Reichslandvögtt, 
Innsbruck 1901 (Mitteilgn. d. Jnstit. f. österr. Gesch.-For-

Württ. Vierteljhrhst. 1897 S. 401: Mehring, Aus 
Päpstl. Registern; diese Quelle künftig unter W. V

") Monasticon 107; Augsb. Postztg. 1892 Beil. 35; 
Jahresber. d. hi-st. Ver. Dill. 1894 S. 14; P. Stäli« I 432, 
Neichert 241; bl. Xuen, Soll, script. VI. 11. — Der Eh­
rengast b. d. Kirchweihe i. Roggenburg 1160, Luitfried lind 
fein Sohn Dertbold v. Weißenhorn stehen so kalt unter an­
deren Zeugen, daß dieser Umstand allein die Stifter aus 
>hrem Geschlechte verbannt.
. ") W. V, 1886, 88, 89, 95, 96, 97 Beiträge zu dieser
rmmer noch nicht genügend aMehellten Hohenstaufenperio- 
de v. Dr. Dosiert, Blind u. Weller i. verschied. Stellung- 
nähme .

^) Gottfried o. Neuffen: v. Grimme, Proar. Lvceum« 
Metz 1894, Lothr. Ztg.; Knod: Tübingen 1877. 

gelebt"), und schon Ritter von Lang ihn „keck aus 
den Schranken" weisen will!")

1. Er ist Landoogt in Oberschwaben, aller­
dings nicht 1010, sondern 1220. Die Hinaufschraubung der 
Stiftungsjahre ist ein so bekanntes Manöver der mittel­
alterlichen Urkunden-Nachfertiger, daß wir über diesen 
Punkt ruhig hinweggehen können. Wegelin") kennt ihn als 
^ckvocolus krovintise Luevise ^everslis, auch nach an­
dern als Trasses ?rov. Luperioris Lueviae und als Gra­
fen von Maurstetten") und Weißenhorn. Daß Heinrich 
von Weißenhorn wirklich Landvogt war, wurde schon er­
wähnt?") Wie steht es aber mit seiner Erafenwürde? 
Neuffen war nie eine Grafschaft, noch weniger Weißenhorn. 
Die Grafschaft Märstetten stand dazumal unter Gottfrie­
den. Abgesehen davon, daß in dieser Zeit der „Graf" nicht 
notwendig eine Amtsperson mehr war, weshalb sich auch 
Mitglieder gräflicher Familien und Erben gräflicher Be­
sitzungen diesen Titel beilegien, so hatte doch Heinrich ein 
Recht, sich in diesem Sinne Graf zu nennen, da seine Mutter 
Adelheid die reiche Grafschaft Achalm-Eamertingen seinem 
Vater zugebracht hatte. Die Grafschaft Märstetten aber 
kam in der Mitte unseres Jahrhunderts an einen Bertholt 
von Neuffen, Neffen unseres Heinrich, dessen Nachkommen 
noch das Grafengericht in Memmingen hielten ss. den an- 
gef. Aufsatz i. d. Memm. Eesch.-Bl.). Daß die Nachfertiger 
der verbrannten Urkunden frühe und späte Ereignisse zn- 
sammenschoben, ist kein beispielloses, sondern ein geradezu 
regelmäßiges Verfahren der Tradition. Also Heinrich von 
Wechenhorn war Graf und Landvogt um 1220.

2. Er wird Oberjägermeister des hl. röm. 
Nerches genannt, auch Reichsjägermeister. Auf 
om Hrfamt macht schon Wegelin S. 9 aufmerksam, legt ihm 
aber diesen Titel selbst nicht Lei. Anscheinend ist es Tho- 
man, der Chronist von Weitzenhorn"), der in Schussen- 

diesem „erbjegermayster des herKgen römischen 
n» gelesen haben will und erzählt, daß ein Spitalmei- 
r«»' Spital neugebaut, angegangen worden sei, er 
»olle die Wappen der Stifter nicht mehr anbringen. Er 
habe aber diesem Ansinnen nicht gefolgt, sondern diese 
Zappen aller Orten und Enden erneuern lallen, wie sie 

gestanden. — v. Raiser heißt diesen Titel „Un- 
-rnn . weist aber, das Wappen betrachtend (S. 83), auf die 
lagoreiche Gegend um Weißenhorn und den gleichbedeutsn- 

>zagdnamen Venaxomociurum hin. In diese 
der Wissenschaft können wir ihm freilich nicht folgen, 

s/ „ . . d Las Neuffensche Hifthörnerwappen ein „sprechen­
des sein könnte, muß nicht als Unsinn bezeichne: werken.

einem „Wappenbuch der hohen Geistlichen und 
ünitkchen Standes der Christenheit in Europa"") am 

unter verschiedenen Zusammenstellungen „die vier 
Hornheim, Neiffen, Aurach, Hyrrn" (?) ange- 

Mrs.sind. so sehe ich dies zwar nicht als Beweis, daß dir. 
^'^en vielen Dutiol führten, an, aber «Lls eine Spur die 

was auch a^>ere getan Vn?)
NeMen kein Reichsministerialenamt zu dellon 

^Uegung durch ihr Wappen viele verführt wurden " so 
Urachern ab (um 1100). UrMhar hout^n^ wie Nurtingen, das Hifthorn im Wappen") 

A Gesch. d. Allg. I. 308.
-?) Erafsch. 363.
Ä Gründ!. Der. I 22 und 64.

1921/22.^" Märstetten s. Memm. Gesch.-Bl.
d°-slMtz°°Zin °>«m. Sp. I. S7-

Dauemrriegg usw. von Dr. L 
Weißenbo'ri^r^r^Bibl. L. Litt. Ver. i. Stuttg.: 

Hstone v. Nikol. Thoman. (1460-1542).
gedruckt i' MünchenbK ^^sb. zusammengetragen u. 

1913^ GUrrexwerLiNWen Jak. Fuggers iNkünchm
Kornbeck i. Württ. V. 1887 S. 18; P eu-tp 

s m^^'.^urgan 27, Reffach S. 409: Hist. Abhanden, der
P- Akademie d. W., Gesch. d Er. v. Lechsgmüns und 

^^^^-'bach, München 1813 u. a. m. - ,,
Kgrch. Württemberg, Stuttgart 190K. S. A. 

Vtschreibg. Urach S. 850; o. Alberti: Württ. AdKs- u. 
Wappenbch l l. 890.
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and den Urahnen wird schon in der Sage das Hifthorn­
wappen -»geteilt. Reichert weist es den Marstetten zu 
(S. 282). Albevti aber hat mit Recht (I. 490) sich gehütet, 
diesen ein Wappen in seinem großen Werke beizulsgen. Er 
gibt es den Neuffen. Wir können nun hier die groß» 
Streitfrage, ob die Marstetten oder die Neuffen die Ur­
sprünglichen sind, nicht aufrollen. Das soll im 2. und 3. 
Teil meines „Marstetten" geschehen. Aber Weißenhorn, die 
Stadt der Neuffen und der Hifthörner, ist so offenkundig 
deren Schöpfung und, was schon sein Name ausweist, so 
jung, daß es als Tochtersiedlung von Erafertshofeu erst 
diesen Namen bekam, als es schon Wappen gab, daß es so­
gar einmal urkundlich geradezu „Nifenhorn" heißt. Für 
uns sind die Marstetter ohne Zweifel Neuffen. Und aus 
diesem Grunde kam das Memminger Landgerichtswappen 
(8. Comitatus äe dlarstetten) zu seinen Hifthörnern'") 
und die Siegel der Kreuzherrn zu den ihren.

Der erste und einzige, welcher das Neuffön-Marstetten- 
Wapoen einer eingehenden Untersuchung unterzog, war 
der Kaufmann Kornbeck in Ulm "). Das auch bei Bau­
mann (Gesch. des Allg.) und in Holls Geschichte von Wei­
ßenhorn abgebildete Reitersiegel von 1329 zeigt 3 Wap­
pen: die 3 breiten Streifen (Balken) der Graisbacher, dann 
2 Wappenschilder mit je den 3 bekannten Hifthörnern. Ei­
ner derselben zeigt punktierten Untergrund, was zwar schon 
Baron Reisach (S.447) ausgefallen ist, womit er aber nichts 
anzufangen wußte. Kornbeck dürfte den Nagel auf den 
Kopf getroffen haben, wenn er diese Unterscheidung im 
Neuffen-Wappen mit der Grafschaft Marstetten begründet. 
Das schon berührte Wappen von 1210 beweist, daß die 
Neuffen die Hifthörner schon lange vorher, ehe sie ver­
meintlich zur Grafschaft Marstetten kamen, trugen. Sie 
find die ursprünglichen Hifthornträger — und das 
Kreuzherrnspital ist die Stiftung eines 
Neuffen "-), wenndieferauchnichtReichsjä- 
ger meist er war. Und das kann nur Heinrich fein. 
Uvbrigens ist es nicht ausgeschlossen, daß tatsächlich eine 
Beamtung auf diesem Geschlecht ruhte, da Kornbeck a. a. O. 
auch ein Siegel mit Jagdhut kennt.

3. Die Gemahlin Heinrichs von Weißenhorn ist in 
der unterschobenen bezw. gefälschten Spitalstiftungsurkunde 
Hedwig genannt. Andere wollen, wie oben erwähnt ist, 
eine Agnes kennen. In Wirklichkeit hieß ste aber Adel­
heid, wie Heinrichs Mutter. Da ich im ganzen Geschlecht 
keine Hedwig finde, auch nicht unter den Kindern, dagegen 
„Heidi" genug, so dürfte diese Irrung nicht viel aus sich 
haben und zur Kennzeichnung des Stifters keine ausschlag­
gebende Rolle spielen. .

4. Einige kleine Spuren seien nicht unerwähnt. Ich 
sagt« in einem Aufsätze in den Memm. Gösch. Bl. 1920 S. 
36, -daß die Erwähnung eines Badehauses aestuarium 
in opiäo ") in der Schenkungsurkunde ein Zeichen sei, daß 
der llrrundönschreiber einer Zeit angehörte, in welcher eine 
Warmbadstube zum unentbehrlichsten Ding täglichen Ge- 
drwuchs gehörte, und das war das 12. und 13. Jahrhundert. 
Der Spitalbrand von 1223 wird sofortige „Erneuerung der 
Urkunden notwendig gemacht haben". Da war die Proku- 
rastöuung Heinrichs noch in frischester Erinnerung, wenn 
auch die Schenkungen selbst schon im Jahr« 1210 erfolgten. 
An Neuffen-Weißenhorner hatten ansehnlichen Besitz um 
Memmnigcn, noch in ihrem letzten Bewirkter Berthold v. 
Neuffen-Grarsbach). Da die Stiftung vor der Ori- 
entrerse durchdenzgrand nicht berührt wor- 
dsn ware, können wir das Ergebnis unserer Wahvschein- 
lichköltsrechnu-ng nunmehr schon in die Jahre 1210—20ver- 
legsn. Nun ist m der Zeugenreihe einSiegfriedMotz 
genannt. D-ie Motze gehören einem weitverzweiaten Mi- 
nisteviale-ngeschlecht an ^). "

-°) Baum. Ecvugr. 65. Tlauß-Död. 322 u. Taf II 
-») W. V. 1887 S. 17; 1880 S. 47. '' '
--) In Memmingen ist dies Wappen noch zu sehen: 

Frauenkirche, Eingang zur Sakristei; jedenfalls auch im 
Zollamt — dem Erben des Kreuzherrnhauses. Ob die Bük- 
felhörner in den Kreuzherrnsiegeln nicht verkannte Hift- 
Lörner sind? Denn die Neuffen wie die Uracher hatten die- 
^lben auch als Helmzier.

Müller S. 105 und 293.

Sie waren nach der genannten Quelle ab 1258--82 
Ammänner d. h. für die damalige Zeit u-numschränkteHer- 
ren anstelle des Hersogs, müssen aHo schon vorher in höch­
stem Ansehen gestanden halben. Die Anführung eines Man­
nes, aus ihrer Familie dürste vielleicht gleichfalls ei« klei­
ner Wegweiser sein, daß die Urkunde nach dem Brand um 
1250 „erneuert" wurde und die Zeugen absichtlich oder der 
Wirklichkeit entsprechend aus den hervorstechendsten Ge­
schlechtern, die es um 1010 selbstverständlich noch nicht in 
dieser Namensform gegeben hätte, die aber von 1210 her 
noch wohl in Erinnerung sein konnten, angeführt wurden.

Damit dürfte nicht ganz haltlos erwi-Hen sein, daß der 
der vielberührte Heinrich von Weißenhorn von 1010 der 
mit Recht berühmte Heinrich von Neuffen ist, der 
in der Lage war, in der Nähe des Lieblingsortes seines 
Vaters, Weißenhorn, eine seinen Namen und sein Haus 
verewigende Klosterstiftung zu machen, die bislang seinem 
Geschlechte aus mancherlei Gründen noch nicht geglückt 
war. Das wahrscheinlichste Jahr dieses bedeutsamen Un­
ternehmens dürfte das Jahr 1210 sein, das Jahr war An­
tritt einer ersten, in vieler Hinsicht nicht ungefährlichen 
Reise.

Wenn die „Stifterfabeln" auch aus Augsburger Chro­
niken stammen sollen, wie Max Gut") behauptet, so können 
diese Chroniken doch nicht ihre letzte Quelle sein; denn 
das ist die Memminger Ueberlieferung! '") 
Und die kennt einen Mann, der als Graf hier und in der 
Umgebung eine Rolle spielte, desgleichen als Lan-doogt und 
Vertreter des Kaisers als Schwabenherzog — und da steht 
nichts im Wege diesen Mann in Heinrich von Neuf­
fen zu sehen, der zwischen 1210 und 1230 erster Vertrauter 
des Kaisers, seinem Geschlechte zur Ehre, seiner Seele zur 
Beruhigung, das Spital des Ordens zum hl. Geist, der 
Kreuzherren, stiftete. Nichts hindert uns diesen Weihen- 
horner Weltmann, diesen feinen Diplomaten und sprachen- 
kundigen Gesandten »") als Gründer des Hospitals zu ver­
ehren. Namen und Jahrzahl, Titel und „Dienstgrade", 
Mittel und Betätigungsfeld, geistige Gaben und Anlagen 
samt Wappen und Helmzler seines Geschlechts weisen nicht 
eine Unstimmigkeit auf. Wir wollen nicht schwärmen: Aber 
ist es Zufall, daß selbst noch 1576 zwischen Weißenhorn 
und Nürtingen gewisse Beziehungen bestehen, indem ein 
Weißenhorner Pfarrer, in Biesen Höfen angestellt, 
vom Junker von Niedheim nach Angelberg als Reformator

Die Neuffen könnte man das Geschlecht der Bertholde 
nennen — echte Altschwaben. Der Name Heinrich ist bei 
ihnen nicht geläufig. Außer unserem Heinrich und besten 
-eingangs genainNtem Sohn, der im dem Wirrein von 1230 
bis 50 eine gewisse Rolle spielt, aber^zu unserem Gegen­
stand in keinen Beziehungen stehen kann, da seine Bühne 
infolge der Teilung des großväterlichen Erbes das west­
liche Schwaben ist, finde ich noch einen monacbus Heinrich 
von Neuffen, der 1210 in Wineden zeugt °°), der auf Leut- 
fri-ed zurückzugehen scheint und damit auf die Ronsberger 
Verwandschaft, aus der der Name Heinrich in das Geschlecht 
kam. Ob ein 1277 genannter DeuHchordensbruder Heinrich 
6e dlipkin (Reichert 349) ein Neuffen oder nur einer 
von der St adt Neuffen ist, konnte ich so wenig ausmit­
teln, wie Las, ob der Augsburger Bürger Itainricus 
Nl--enkorn von 1251 (Urk.-Bch. d. Stdt. Augsburg 1,9) 
ein Neuffen oder ein bürgerlicher Weißenhorner von Ee-

E'A Horden Fällen dürfte es sich um Herkunftsna- 
hie Familiennamen erst !m Entstehen be- 

M e i k - jener Meister Heinrich von
e nhorn, der 1338 u. f. im Ulmer Urkundenbuch 

wÄn^ Z, muß in diese Kategorie verwiesen
werden. Für uns bleibt also nur jener Heinrich von 

aes-? d^^^ ^eitr. z. Gesch. d. bllrgerl. Rechtsgan- 
(Berlin 1907.^' E. auf der Leutkircher Heide usw.

S. o. Thoman.
°°) Knrch 2.
") Württ. V. 1898 S. 425.

347 ^Elin II 578, Grimme 9, P. Stalin l 433, Reichert

§
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We i ß e n ho r n »N e u ff e n, derauch in sonstiger Hin» 
ficht, wert ist, daß man sich seiner annimmt, besonders auch 
in Memmingen. ...........

Das Haus der Elefanlenapothele und seine Besitzer
Nur wenige Häuser unserer Stadt gestatten eine Ver­

folgung ihrer Besitzer bis in so ferne Zeiten zurück wie das 
der jetzigen Elefantenapotheke (einst Nr. 190, jetzt Kalch- 
straße 8). Zum erstenmal erwähnt finde ich es am 26. 2. 
1394, aho vor mehr als 500 Jahren. Es gehörte einer Fa­
milie Fainagg, die von Ulm stammte und dort schon 
seit 1244 beurkundet ist in der Person des lUricus miles 
ste Vainac§o (Ulm. Urkb. 1,73). In Memmingen treten 
die Fainagg zuerst 1359 als Patrizier auf und an dem er­
wähnten Tag weist der Bürger Jodokus oder Jos Fainagg 
seiner Hausfrau Anna, Elzbets der Dörffin, Bürgerin zu 
Augsburg Tochter zur „Widerlegung ihrer Hermstouer" 
d h. Entschädigung für ihre Aussteuer 360 fl. an aus sei­
nem Steinhaus zu Memmingen, welches Zinslehen ist von 
dem Reichsamt zu Memmingen, und aus seinem Hause 
an dem Kalg zu Memmingen, welches von dem Lampp 
daselbst Zinslehen ist. Die Urkunde (Bayer. Reg. 11,6) ist 
noch besiegelt von des Jos Vetter Hainz Vainagg genannt 
Behen, welcher Beiname einer sehr alten, offenbar nah ver­
wandten Memminger Familie, auch Behaim geschrieben, 
entlehnt ist.

Dieses damals im Besitze des Jos befindliche Haus am 
Kalch ist eben das der Elefanlenapothele; es muß aber bald 
in die Hand des Heinrich Fainagg gen. Behaim, vielleicht 
eines Sohnes, llbergegangen sein; denn dieser verkauft es 
an der Mittwochen nach dem 12. Tag zu umgehenden Mhen- 
nachten (3l. 12. ?) um 500 rhein. fl. an Kunz SSiapp- 
raun samt Hofreite, Stellung, Stadel und Gesäß mit 
aller siner Weiti und Zugehörd, wie es wilend sins Schwe- 
hers Fricken Rifen sel. gewesen vnd lit in der Statt zvi- 
schent dem Spitaul vnd der Brun-nerin Hus (jetzt v. Stoll- 
sches Haus, dessen ältester Besitzer sonach ein Brunner 
war). Der Hochmeister der Antonier hatte ein C apital 
darauf stehen, von dem jährlich 2 Schill. Hl. Fallzins zu 
entrichten waren. Neben Heinrich siegelt noch sein „lieber 
Freund" Jos Fainagg.

Die nächsten Inhaber sind die gleichfalls lange hier 
ansässigen Neithart; wie freilich und wann sie in den 
Besitz gelangt sind, ist vorläufig nicht ausfindig zu machen. 
Die Witwe des Ludwig Neithart, Dorothea geb. Freyin, 
veräußert am Mittwoch nach. St. Ulrich (6. 7.) 1519 mit 
Wissen ihres StieGohns, des Wilhalm Neithart, Bürgers 
zu Konstanz, und des Wostgang Funck, Bürgers zu M. als 
Nächsten und besten Freunds und,Vogts uM Trägers, das 
Naus and Hofreite samt dem Gartlm und Stadel nebm 
dem SMal an dem Eck am GäMm gegen Jorigen^Sette- 
lins Haus über (o. Stoll) an ihwn Vetter Hans Thin­
ge r Der bar erlegte Kaufpreis ist 4-5 fl, ferner ist zu 
vntr Men der Zins an die Antonier, mit 12 Pf. und an der i^rkäuferin Tochdermann Laux Pnster und ie^ne Haus­
frau jährlich 10 fl. Zins, weil er 200 fl. Hanptgut darauf NnhaV Außer Neithart und Funck sieget: °-r Stadt- 
ammann Ebevhart Zangmoister. Dreser Ehmgerist der ru 
der Memminger Reformatronsgeschlchte so bedeutungsrvn« 
Vertreter der Reichsstadt, spater Herr auf Eottenau (f 10. 
11. 1546).

Es kolat im Besitz die Familie Eienger, ursprüng- M. wie A Naim b«, in Giengen (1270 et 
Heinricu«; OienL^en), dann in Ulm «etz^ait und von da 
hier eingewandert. Sebastian GiengerAvtte ^tdem Sp^- 
^rlmvister Dalthasar Mayr „etwas nachbLrühcn Mißver­
stand", der durch einen bemerkenswerten Vergleich am 18. 
6. 1557 beigolsgt wurde. Es handelte sich um eine Mauer 
an Eiengers Haus gegen die Kreuzherrnk'.rche, d'e jeder 
von beiden als ihm gehörig betrachtete. Streng genommen 
gehörte sie wohl keinem; denn die dicke Mauer, die beide 
Gebäude als Ost- bezw. Westwand gemeinsam haben, ist, 
wie stch 1894 genau ergab, die älteste Stadtmauer, an die 
stch das Spital außen wie das Bürgerhaus innen anlehnten 
und deren rechtmäßige Eigentümerin also eigentlich die 
Gemeinde war. Mit der Erweiterung der Stadt durch das 
Kalchviertel (13. Jahrh.) war natürlich die Mauer lediglich 

mehr Hausmauer und selbst wenn man sich im 16. Jh. Ihres 
ursprünglichen Zwecks und ihrer Zugehörigkeit noch bewußt 
gewesen wäre, dürste es schwer gewesen sein einen Bentztitel 
nachzuwoisen. Die Stadt hat wohl auf den Besitz keinerlei 
Anspruch mehr erhoben und fie stillschweigend beiden über­
lassen. Und wer mag wohl zuerst ang^aur haben? Die 
Mönche oder der Bürger? M-r letztere betrachtete die süd­
liche Fortsetzung, die ihm als Gartenmauer diente, als 
sein Eigentum, hatte also auch wenigstens ein scheinbares 
Recht voraus. Und in diesem Sinne erfolgte auch di-e Eini­
gung: die Mauer soll unangefochten zu Giongers Haus ge­
hören. Aber ein kleines, wenn auch nur bedingtes, Zugeständ­
nis suchte der SpitaLmeistor doch für sich zu gewinnen. Er 
hatt? zuvor „sinen vschutz aus seiner Kamsr gegen das vor­
dere Gotteshaus hinüber" (also afsenlbwr an den: vorsprin­
gendem Eck an der KaLchstr.), dem er jetzt abgebrochen. Wenn 
er oder seine Nachfolger solchem wieder zu bauen bedacht sein 
sollten, so sollten sie ihn bauen Dürfen in der Höhe 
Weite wie zuvor, nämlich „vom unteren Thremo (zu mhd 
träm der Balken, hier Tragbalken) vß seiner Kamer an der 
Wand hinaus die Breite oder Ausschutz 4 Schueh ins liecht, 
dergleichen 8^ Schuh in der vorderen" Höhe und 14 Schuh 
an des Spitalmeifters Mauer; die ersten Soul unter er- 
moltom Ergkher dürfen nicht näher als 5^4 Schuh an Gisn- 
gors Haus sein, wie es zuvor gewesen." Weiter soll gestat­
tet werden, daß zu dem Zweck in Giengers Mauer außen 
3 Löcher für die 3 Hölzer gebrochen werden, damit der Bau 
und Erker vollendet werden könne (Urk. gesiegelt mit 2 
Spital- und Giongers Siegel).

Der Bau kam leider nie zu stände. Das ist sehr schade- 
zweifellos würde er die kahle Mauer dort in vorteilhaftes 
ster Weise beloben und zieren. Lehrreich ist aber hier wie­
der sprachlich der Gleichsinn von Ausschuß und Erker, sowie 
baulich als höchst zulässiges Vovsprungsmatz 4 Schuh.

Sebastian Gienger starb am 5. Ost. 1558. Nach neun 
^zahE ubergab seine Witwe Margaret« geb. Besserer mit 
Bewilligung des Alt-Stastammanns Kaspar Besserer und 
ihres Vetters Hans Konrad Oeth ihr Haus mit Garten usw. 
gegen Raphael Sättelins Haus über ihrem Stiefsohn Hans

Thinger, Bürger zu Konstanz, gegen 2500 fl. zu 
ie so Schill. gerechnet (beider Beiständer Siegel und für 
die Giengorin das des Stadtammanns Erasmus Geßler an­
hangend). 25. 9. 1567.
. Nächstdem kommt in den Besitz des Hauses Jakob 
Hyrus 1594. Die Hyrus waren mit den Ehingern nahe 
verwandt. Bisher freilich konnte ich keine Beziehungen 
des 2akob finden, sondern nur einen Onophrius, der 1533 
Hans Ehingers Tochter Katharina heiratete. Die Eeschwi- 

denen das Haus erbweise zufiel, überließen 
ihre Anteile dem einzigen Bruder Jakob, der Bürger in 
Memmingen. war, am 7. 5. d. I. Der eine Bruder Hiero- 
nymus, der m Königsberg i. Pr. wohnhaft war, trat sein 
NA «rEels eines „pitschierten" Briefes abHans 
Jakob Payr zu Haßlach (bei Schaffhausen) und s- 
frau Margaret«, geb. Hyrus, uich Lren Sch2^ 
mi« mit Rat Damion Honöldts zu StÄAhre« lÄ-n 
Schwagers, geben ihre 2 auf je 550 st

uoer Rvphael Sattelin, hinten an den alten

in einem Zweikampf mit sei am 29. 5.1581
Steinheim und Amendinaen^^^^ Konrater zwischen 
Scharten durch den Leib varn»'!?°2 Rappier voller 
hinten wieder berau« ob dem Gürtel Hinein und
gelösten, dort verbünd» worden, nach Amendingen
Das könnte seinen wiederum geheilet worden/
geeignet sein. (Schor Chr^l07)" Königsberg zu erklären 
und ^der 6en. von Mammern und Homburg,
bin« s-t 4 § i^nVö^in von Ungerhausen Tochter Sa- 
Büraerm^rr^' ) hatte am 5. Mai 1606 den späteren 
und wn^ter David Engler (» 31. 5. 1576) geheiratet 
«din^oe am 28. 8. 1608 Erbin des väterlichen Haures, 
rerseit! vnbesynnten (-- Irrsinnigen), Haus, ande-

Mlts am Küegaffelm gegen Gordian Sätteln gelegen , so 
"W es in den übergebenen alten Briefen stehet gegen
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Erlag von 2400 fl. Besiegelt ist die Urkunde von Jakob mit 
einem Siegel von 1588.

Engler, „in den gefährlichsten und betrubtesten Zeiten 
wohlverdienter Bürgermeister", starb am 17. 5. 1645, seine 
Witwe erst am 14. 2.1654. Vier Monate zuvor (10. 8. 53) 
hatte sie im Einverständnis mit ihren Beiständen, dem 
Ratskonsulenten LZc. iur. Josef Ionisch und dem Joh. 
Jakob Stell, das Haus „am Kühegäßlin gegen Herrn Gor- 
dian Sättelins, jetzo gemeiner Staat zustehend" an Elias 
Zoller verkauft für 2800 fl., wovon die noch stehenden 
600 jährlich mit 75 fl. abgetragen werden sollen. Besie­
gelt von Stadtammann Christoph Hainzel und den Bei­
ständen. Englers Ehe entsproßten nicht weniger denn 13 
Kinder; warum trotzdem jetzt das Familienhaus in fremde 
Hände überging, ist noch schleierhaft.

Die nächste Besitzveränderung erfolgte bereits 1680 
am 9. Aug., an welchem Tag Elias Zollers Witwe Bar­
bara, geb. Eggolt, mit Einverständnis des Melchior Egloff 
Stcbenhaber zu Hetzlinshofen und des Georg Wilhelm 
Zoller, beider des Rats, sowie ihres Sohnes Dr. meä. 
Joh. Werner Zoller zu Erkheim das Haus, zwischen Spi­
tal und dem von Dr. Christoph Schorers Witwe gelegen 
am den Bürger und Handelsmann Johlamm Ruepprecht 
um 2600 fl. veräußert. Darauf stehen 1200 fl. Kapital 
von dem Prediger Georg Wachter (dieser 1617 geb. und 
1686 gestorbene Wachter hatte 1645 eine Anna Maria 
Eggolt geheiratet), woran 400 gleich zu bezahlen und der 
Rest jährlich mit je 50 fl. unverzinslich zu tilgen sein soll. 
Die Urkunde siegelt Johann Wachter, Stadtammann. Zeu­
gen sind Christian Mayer, Eastgeb zum Goldenen Adler, 
und Johann Leonhard Hail, Krämer.

Der Sohn dieses Predigers, der spätere Superinten­
dent Georg Wachter (1652—1732) hatte am 21. 7. 1704 
als 2. Frau die Anna Susanns Ruepprecht heimgesührt, 
die einen Hausanteil geerbt hatte. Diesen trat er am 
23. 12. 1707 in Ehevogts Namen zugleich mit Joh. Georg 
Lupin d. R. und Joh. Jakob Trimmet d. Ger. als Vor­
mündern der anderen mit Anteilen bedachten Töchter des 
Handelsherrn Joh. Ruepprecht, Anna Elisabeth, Euphro- 
syna Sibylla und Maria Felizitas, an diesen und seinen 
Schwager Joh. Georg Frey ab, so wie es ihr im Teilrezeß 
vom 8. 10. 1704 zugesprochen war, samt dem Hinteren 
Gewölbe, welches zwar von der Michael-, Johann- und 
Gatriel-Nuepprechtischen Handlung erbaut, aber an Jo­
hann gegen Abrechnung vom Kapital abgetreten worden 
war. So kommt also das väterliche Haus am Krautmarkt, 
dessen Hof an den Schwarzadlerwirt Hans Jakob Hermann 
stotzr, um 2194 fl. 58 Kr. an das darin errichtete Geschäft. 
Siegler: Stadtammann Joh. Sigmund Hartlieb v. Wal­
sporn; Zeugen: Daniel Höschel, Spitalschreiber, und 
Eyprian Mayer, Krämer.

Johann Ruepvrecht und Frey scheinen aber ihr Hand- 
lungsgeichäft nicht lange betrieben zu haben; schon am 

^-„(16 übergeben sie es ihrem Vetter David Wachter 
( 1660) des Rats zum Preis von 3300 fl.; doch sollen für 
ihren Schwager und des Käufers Bruder Georg von we­
gen seiner Frau 500 fl. und der Vormundschaft der Schwe­
stern und Schwägerinnen Euphemia, Sibylla und Felizi- 
tae ein Kapital von 1000 fl. darauf stehen bleiben. Des 
sind Gezeugen Elias Zeiter, Bader und Wundarzt, und 
Hans Jakob Abrell, Pergamenter. Siegler: Stadtam- 
mann Joh. Georg Lupin.

Damit war endlich nach Jahrhunderte langem Wechsel 
eine gewisse Stetigkeit nn Besitz eingetreten. Es blieb 
fortan bei der gleichen Familie und hieß darum kurzweg 
das Wachterische Haus. Der Großhändler Johann 
Jalob von Wachter erst veräußerte es wieder 1845, und 
zwar an den Apotheker Julius Nehm, der darin die 
Elesantenapotheke errichtete. Von ihm ging diese aus Hein­
rich Frickhinger über, der das Aeußere und Innere des 
einst so schlicht-ehrwürdigen Gebäudes trotz großer Kosten 
in wenig vorteilhafter Weise umgeftalten ließ. Frickhingers 
Nachfolger waren Karl zum Tobel, Dr. Fritz Rauch und

U^e ziemlich ununterbrochene Jnhaberreihe 
Vorfahren konnten, das danken wir der Sorgfalt der Wach- 

terschen Familie, die alle Hauskaufbriefe gewissenhaftest 
aufbewahrt hat. Frickhinger hat sie s. Z. dem Stadtarchiv 
überlassen und so konnten wir diesen Urkunden das meiste 
entnehmen von dem, was wir oben erzählt haben. Viel­
leicht gibt es manchem Leser eine Anregung nach solchen 
alten Hausbriefen zu suchen und sie dem Stadtarchiv wenn 
nicht zu schenken, so doch zum Zwecke von Auszügen für die 
Häusergeschichte unserer Stadt leihweise zu iibergeben. Im 
Stadtarchiv sind sie am besten und sichersten für alle Zeit 
aufgehoben; sollte jemals — etwa zum Zweck eines Nach­
weises bei einem Rechtsstreit — das Bedürfnis entstehen, 
eine der dort einverleibten Urkunden nachzusehen, so stehen 
sie selbstverständlich jederzeit zur Verfügung. kl.

Zur Familiengeschichte der Haintzel
Von Dr. F. Zoepfl (Maihingen).

In seinem Aufsätze über „Die Haintzel zu Memmingen" 
(Momm. Geisch.-Bl. 1922, 30—35) verbreitet sich Dr. A. 
Westermann S. 34. auch über die Familie der Haintzel 
„mit der Angel" Ich bin in der Lage, über diesen Zweig 
der Haintzel einige weitere Nachrichten beizubringen?)

Hans Haintzel, genannt Hofmeister, er­
scheint seit 1467, also seit dem Jahre, in welchem die 
Frundsberg die Herrschaft Mindelheim erwarben"), in 
Diensten der Familie Frundsberg und zwar in der doppel­
ten Eigenschaft als Herrschafts- und als Hausbeamter. Als 
Herrschaftsbeamtor hatte er in den Jahren 1467 bis 1479 
die Verwaltung der Hubgelder unter sich d. i. die Eintreib­
ung der Erasgelder, Dienstge-lder, Gülthennen, Gülteier 
und anfangs auch der Korngülte. 1480 wechselte sein 
Pflichtenkreis; er übernahm das Pflegamt und verwaltete 
1480 bis nachweislich 1507/8) die siwgenawnten „Bemühe" 
d. i. die Einkünfte aus Freveln, Hauptrecht, Handlohn, 
Weglösung, Heiratserlaubnis u. a. Seit 1486 erscheint er 
auch als Frundsbergischer Vogt in der Stadt Mindelheim. 
In dieser Eigenschaft siegelt er von 1486 bis 1520 zahlreiche 
Urkunden des Stadtarchivs Mindelheim. Ab 1508 scheint er 
nur mehr Stadtvogt gewesen zu sein. Als solcher nimmt 
er beim großen Frundsbergjahrtag am 29. August 15iA 
teil. — Neben seiner Tätigkeit als Herrschaftsbeamter übte 
Huns Haintzel, wenigstens unter Ulrich von Frundsberg 
(f1501) und seiner Gemahlin Barbara (-f 1506), das Amt 
eines Frundsbergifchen Haushofmeisters — davon sein ste- 
-L Beiname aus und hatte als solcher die Obsorge 
über den Privatyaushalt der Frundsberg. Ueber seine Tä­
tigkeit als Hofmeister erfahren wir einiges aus seiner Aus- 
gabenberechnung, die er 1473 der Herrschaft vorlegt; dem­
nach hatte er im Dienste der Herrschaft Auslagen gemacht 
„vmb visch, zerung, botenlon, vmb wein an den Neckar und 
See, vmb vogel, den gedingten knechten, den tagwerkern, 
den Handmerksleuten" usw. Als Jahresfold bezog er in der 
RegE) 20 Gulden. Im übrigen scheint Hans Haintzel be­
gütert gewesen zu sein. Einmal hatte er sogar seiner Herr­
schaft mit einem Darlehen von 700 Gulden ausgeholfen' 
Adam von Frundsberg bezahlte ihm 1516 dafür 35 Gulden 
Zins.

In den Frundsbergifchen Rechnungen wird auch Hans 
147Z erhält Haintzel 20 Gul- 

vLN „VON feiner iWöstLLNündSL'L" A°»na Su/nAnK
-rhzE d S-u»sb«ig ein Leib»-Lins (9 Eul.

. 2u Diensten der Frundsberg treffen wir zwischen 1513 
einen Jorig Haintzel; er ist vermutlich 

em Bruder des Hans und der Anna Haintzel. Da er beim

Bänden Frundsbergscher 
Hauptstaatsarchiv München un- 

wlkrt Nab-A^^ Mmd. Nr. 60 und 61 ver- 
^wenden^ Abhandlung AE in meiner demnächst er- 

s, die Vermutung nutze datz er schon tu Dien.

Jnb,- ll478) wird ihm das Dienstgeld für zwei
Mhre m Hohe von 66 Pfd. 1 Schi«. 3 Pfg- 1 Hl- ausbe-
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Jrundsbergjcvhrtag 1513 unter den offiziellen TeAneHmern 
eigens erwähnt wird, dürfen wir aMishmon, daß er eine 
bevorzugte Stellung mnehatte. Näheres darüber erfahren 
wir aus den Rechnungen nicht. Wir hören nur. daß ihn 
Adam von Fvmldsberg einmal von Ulm aus nach Mindel- 
hsim schickt und Kweiilmal von MindiM^elilm aus nach Mem- 
mingen um Gewürz?) Dann verliert sich seine Spur.

Bon alten Bräuchen
(Schluß.)

Nur gegen die Kirchweihen und ihre Auswirkungen 
schritt man ein. Schon die Reichsstadt Memmingen suchte 
das zu häufige Festen bei diesen Anlässen einzuschränken. 
Darum wurde bereits am 26. 1. 1770 vom Stadtrat „der 
Schluß gemacht, daß hinfüro alle Kirchweyhen der zur Stadt 
gehörigen 12 Dorfschafften an einem Tag zugleich, näm­
lich am Michaelistag sollten gehalten werden, um mehreren 
und öfter geschehenen Unfug zu verhindern". Das erneu» 
erte die bayerische Regierung (Reg.-Bl. 29.10.1806 S. 402), 
indem sie bestimmte, daß künftig in allen Pfarrkirchen das 
Kirchweihfest am gleichen Tage, nämlich am 3. Sonntag im 
Oktober sollte gefeiert werden. Gleichzeitig wurde geboten, 
Die Festtage der sog. Land- und Bistumspatrone, also die der 
heil. Benno, Korbinian, Willibald, Wolfgang, Rupert, Ul­
rich und Afra als „unter die abgewürdigten Feiertage ge­
hörig" aus den folgenden Sonntag zu verlegen.

Dabei blieb es ein Viorteljahrhundert, bis am 12. 4. 
1830 an die DisstrMspolrzeilbchördM des Obe-rdonaukreides 
für die Diözese Augsburg eine Regierungsentschließung 
(Jntellig.-Bl. d. Obdkr. d. I. S. 459) erging folgenden In­
halts:

Nachdem S. Majestät vermöge allerhöchsten Reskripts 
v. 17. 11. vor. I. darauf bestehen, daß es den Gemeinden 
freigelassen sei ihre Kirchweihen am Einweihungstage zu 
Hallen, so hat man bischöflicherseits durch Rücksprache mit 
dem päpstlichen Stuhle alle Hindernisse... zu beseitigen 
gesucht. Wenn daher die Gemeinden bei den Pfarrämtern 
nachsuchen, daß ihre Kirchweihen an dem Einweihungstage, 
resp, althergebrachten Kirchweihtage mögen gefeiert wer­
den, so haben die Herren Pfarrer den Gemeinden zu will­
fahren, die Ablässe zu verkünden und die sonst üblichen Ge­
bräuche anzuordnen. Nebenbei wird aber den Herrn Seel­
sorgern aufgetragen, daß sie In ihren Predigten und in an­
dern auf die Kllchwelhe sich beziehenden Unterweisungen 
mit Ernst und Nachdruck, aber auch in Lieb und weisem Ei­
fer dahin wirken, daß die Kirchweihfreuden in keine Un- 
ordnuna und sinnlichen Ausschweifungen ausarten, sondern 
das Freudenfest im frommen, christlichen Sinne und mit 
dankbni-E Herzen gegen Gott begangen werde nach der hemlich?^ heil. Paulus (Phil 4 4): Freuet
euch in dem Herrn immerdar und abermals sage ich. Freuet 
euch!"

Das Sckiießen bei Hochzeiten, Kirchweihen, Patro- «-N us^A-d am s E s. SS7)
stens untersagt. . .

Zum Schluß noch etwas ganz Eigenartiges. Bet der 
L edi a z 8 b l u n g di h. wohl Auslernfeier derPapier- 
machkrjungen war ein sog. Lehrb-aten üblich. Zu 
diesem Festesten wurde der Lehrmeister und besten ganze 
Familie. dann auch fremde Meister und Gesellen, sowie die 
Freundschaft des Lehrjungen eingeladen, „wobei durch an­
derthalb Tage nach einem vorgeschriebenen, ganz übertrie­
benen Küchenzettel auf Kosten der Eltern ohne mindeste 
Rücksicht auf öfters treffende unvermogliche Leute aufge- 
ti.scht werden mußte". Diesen „Unfug schaffte die schwä­
bische Landesdirektion in dem Verbotsjahr 1804 am 11. 
Jänner ab (a. a. O. S. 5). Dies wohl mit vollem Recht.

4) Die Beziehungen der Frundsbsvg zu Memmingen 
waren überhaupt sehr rege und vielsMig. Sie bezogen von 
Memmingen viele Waren, standen aber auch bei verschie­
denen Memminger Familien (Zwicker, Besserer. Vöhlin 
usw.) im Schüldkonto. Dr. Cyriacus Weber war ihr Leib­
arzt. Mehreres in meiner A. 1 erwähnten Schrift.

Aus Arbeiten zur Geschichte von Stadt«. Landschaft
3. Dr. Wilhelm Eberle.ZurSiedelungs- 

geschichte der Mindelheimer Land­
schaft. Mindelheim 1922.

Ein niedliches, handliches Büchlein von 160 Seiten in 
schlichtem Gewände von dem Verfasser der uns wohlbe­
kannten Schrift „Aus Legaus Vergangenheit". Eberle ist 
sich wohl bewußt, daß er ein schwieriges Arbeitsfeld be­
tritt, zu dessen Bebauung lange Vorstudien nötig find, ja 
das trotz solcher vielleicht nicht vollständig und erschöpfend' 
behandelt werden kann. Gleichwohl glaubte er Las Er­
gebnis seiner bisherigen Untersuchungen einstweilen ver­
öffentlichen zu sollen. Und ich meine sagen zu dürfen, daß 
wohl jedermann, der für heimatkundliche Forschung Sinn 
hat, ihm dafür Dank wissen wird in der Erkenntnis der 
fleißigen, gewissenhaften und vorsichtig abwägenden Art, 
mit der er zu Werke geht.

Zu Grunde gelegt ist das ehemalige Mindelheimer 
Herrschaftsgebiet, das zwar hie und da ins Eünztal Her­
übergriff, aber im großen und ganzen sich mit dem Uinfang 
des heutigen Amtsbezirks Mindelheim deckt. Nach einem, 
kurzen Ueberblick über die Landschaft, die ihre Form in 
der Hauptsache den Gewässern der Eiszeit — nicht der 
Meeresfluten — verdankt, welche gewaltige Schottermas- 
srn teils als Decke über, teils als Terrassen zwischen der 
ausgeschwemmten tertiären Unterlage vom Gebirge herab 
aufgeschüttet haben, verfolgt er die menschlichen Niederlas­
sungen in 3 Abschnitten: Urstedelungen auf vordeutscher 
Grundlage, Urstedelungen deutschen Ursprungs und Ro­
dungsorte. Eine Anzahl von Grabhügeln mit Funden 
zeigt, daß mindestens schon in der Hallstattzeit Menschen 
dort gelebt, wenn a>nch wohl nur spärlich. Stärkere Spu­
ren finden sich aus der Zeit der keltischen Vindelizier, die 
den größeren Flüssen wie der Günz, der Mindel, der Wer­
tach, m gewissem Sinn mittelbar sogar dem Gau —„Du­
rra' — die Namen gegeben haben. Aus den Iahrhunder- 
ten der RLmerherrschaft ist natürlich auch manches hängen 
gebneben, da ja die Straße von Kempten nach Augsburg 
daran hinführte. Für eine Verlegung von Lostrum 
biemsvise auf den Eoldberg bei Türkheim ist freilich bis 
letzt kein Beweis zu erbringen, sowenig wie für eine Zweig­
straße Eroßried—Altensteig—Mindelheim—Straßberg (bei 
Breitenbrunn). Weder der Name Altensteig» der sich wohl 
nur auf den Anstieg nach Dorschhausen bezieht, noch der 
der ganz jungen Einöde Straßberg (die mir mit dem Dorf 
Straßberg verwechselt zu sein scheint) berechtigen dazu 
ohne weitere Anhaltspunkte. Und eine wö. Querstraße 
darf wohl vorausgesetzt werden, aber nicht da, wo sie E 
vermutet. Wenn die Römer auch im allgemeinen den ae- 
raoen Weg liebten, so unpraktisch waren sie doch nicht daß 
ste pch als Uebergang vom Günz- ins Kammlachtal aüsa^ 
rechnet die höchste Erhebung, den Knaus, auZesucht und 
von oa womöglich noch einen Abstecher auf di? durch e?n

getrennte noch höhere Kuppe (Hohenfirst mit der 
Statt) gemacht hätten. In Wirklichkeit fühUe ei^e 

alte Derkehrsstraße gerade wie jetzt die Eisenbahn durck 
den genannten Einschnitt durch, für die der Zoll" nÄ 

jetzige Straße über Dankelsried ist 1774 aebant 
Auch auf die Alt« » ö^aut worden.Gewicht legen" Ich habe selb» k Wächte,kein so großes 
k«-s. «L °°s li-
habe jedoch den Gedonk»« ^v"^wertes dahinter vermutet, 
Hohe First überrag ^an wieder aufgegeben. Der 
zwar weithin, war^ab!?^?EN 709 Metern die Umgebung 
Befestigung. Und kaum ze die Stätte einer römischen 
linie Alte Sto^ ^en wen hätte sich die „Vertevdkgungs- 
Die Beschreib,.^ Versunkenes Schloß richten sollen? 
frühmittela M weist m. E. viel eher auf eine 
auch zugleick» ^rg. Die Höhe war seit alter Zeit 
Reste, ain M^i^^mark. Bei Baisweil sind ja römische 
höchst «leichwohl gehört auch das letzter«
aber »nm^^,mlich zum lateinisihen villa, nimmermehr 
vort4°H? r /^n Stamm „weilen". Pforzen hat mit 
(Hak««!»«, ^aum einen Zusammenhang, eher mit porws 
e?w » ^l°8Ä- das «welsche ffordd" müßte überhaupt er,t 
erwl«,en werden. Dirlewang ist ungeachtet der röMljchen
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Bi-denfunde ein echt schwäbischer Ort von Anfang an, und 
zwar durchaus nicht so gar alt; denn es ist, wenn auch nicht 
an einem dürren, so doch an einem dornigen (ckurnin) 
Wiesland entstanden.

Unter den „Ursiedelungen" find m. E. Orte wie Bron­
nen, Breitenbrunn, Auerbach, Grotzried u. a. im Alter über­
schätzt. ryke denn die als Behelfe für die Beurteilung des 
Alte:- eines Orts recht wohl verwendbaren Kirchenhei- 
ligen ohne andere Stützen leicht irreführen können. Orte 
wie Schönegg, Schöneschach (mitten im Wald auf Hoch­
feld!), Wolfswang, Daxberg, Kirchstetten (vor 150 Jahren 
noch Kuhstetten geschrieben, also nicht zu Kirche), Hierbach» 
Dcrschbausen u. a. tragen, wie ich meinen möchte, nach 
allem, was an und in ihnen ist, den Stempel viel jüngerer 
Entstehung. Die eigentlichen Deckenschotterplatten waren 
nach meiner Erfahrung noch lange über die Einwande- 
rungszcit der Alamannen unserer Gaue hinaus dick bewal­
det und lichteten sich erst verhältnismäßig spät nach und 
nach. In dieser Periode des Ausbaus darf man dann auch 
nicht nach Volksnamen suchen, die für eine Verpflanzung 
oder Umsiedelung nicht mehr in Betracht kommen können 
wie nach Hessen iy Katzbrie, Katzenhirn und -steig. So 
zweifelhaft das „Katze" in Ortsnamen oft erscheinen mag, 
in den Katzensteigen ists klar: Steiler Steig, der gewisser­
maßen die Kletterkunst einer Katze erfordert; und die an­
dern beiden sind Sümpfe (Bruch und Hürn), wo stch Wild­
katzen aufhalten. Warum denn in die Ferne bis zu den 
Chatten schweifen? In einem Fall muß ich sogar gegen 
mich selbst Stellung nehmen. Vor etwa 25 Jahren habe 
ich einen Aufsatz geschrieben, der teilweise einen erzieheri­
schen Zweck verfolgte und nachzuweisen versuchte, daß man 
viel öfter, als es damals geschah, in Ortsnamen Personen- 
bezeichnungen suchen sollte. Unter den Beispielen befand 
sich auch die Mindel und Mindelheim, worin ein dlunckilo 
stecken kennte. Ich bin längst davon abgekommen und hab's 
schon oft bereut. Und nun habe ich leider E. verführt, stch 
auf mich zu berufen (S. 92).

Die abgegangenen und noch bestehenden Rodungsorte, 
die auf ried — Rodung endigen, find 20 an der Zahl; 
sie liegen oder lagen alle so, daß man ihr« aus dem Wald 
herausgeschnittene Flurmark noch gut erkennen kann. Nur 
Helchenried liegt im Tal, aber am Fuß der jetzt noch be­
waldeten Kuppe, die die Helchenburg trägt. Aber auch das 
Dutzend anders benannter trägt Namen, die die Anlage im 
Waldgebiet meist umschwer erkennen lasten, wie Lichtenau, 
Mönchs« und Fürbuch, Baumgärtl, Erlen- und Lerchenberg. 
Bei Sachsenried hat die übliche Nennung z'Sachsenried zu 
der bemerkenswerten Verballhornung Achsenried geführt. 
Da man Schweine gern in den Wald trieb, besonders soweit 
er mit Eichen bestanden war, sind in oder an solchen nicht 
selten Wälzlachen für Schweine (Sulagen genannt), wes­
halb der schmal« Höhenzug sö von Stellen Saulengrain 
(aus Sulagrin) heißt, falls die Schreibung des Dorfes 

2-1467 richtig ist (vgl. Eber-sol und Salchen). 
kleb er sehen ist der Weiler Erabus bei Wideregg, über des­
sen ^ollstatte 1510 ein Streit zwischen Mindelheim und 
Memmingen entstand. Zu gleicher Zeit erscheint Erabus 
als Geschlechtsname eines Ottobeurer Bürgers, wohl ein 
Beweis, daß der Weiler durch Aussiedelung von Ottobeu­
ren entstanden ist.

Ich habe mich mit Eberles begrüßenswertem Büchlein 
etwas eingehender beschäftigt in der Hoffnung, daß der 
Leser dadurch eme genauer« Vorstellung gewinnt von den 
Fragen, dledarin^ werden, und stch so eher anrei­
Zen laßr es zu erwerben.

4. Dr. Odd- M-I,,. K*« AUS», LIt«r-t» 
> III. AölgE. 995—-1457. ÄKQQ nDewin Allgäu. Kempten 1923. '

Daß die gewistenhaftch angelegte Sammlung aller 
Druckwerke von Allgäuern und über das Allgäu eine sehr 
erfreuliche und dankenswerte Erscheinung ist, wurde hier 
schon öfters hervorgehoben. Und daß trotz aller Peinlich­
keit eine Vollständigkeit für einen einzelnen Sammler 

kaum zu erreichen ist, erscheint beinahe selbstverständlich 
und der Verfasser gibt es im Vorwort auch ohn« weiteres 
zu. Vorn Unterland fehlt denn auch ziemlich viel. Ich hät­
te ihm gerne eine Anzahl Hinweise auf einschlägige Schrif­
ten und Abhandlungen zur Verfügung gestellt, wenn ich 
eine Ahnung gehabt hätte, daß nach verhältnismäßig so 
kurzer Zeit schon eine neu« Folge herauskommt. So muß 
eben das Fehlende für das nächste Mal vorgemerkt werden.

Die kritischen Bemerkungen sind diesmal recht sparsam 
eingestreur. Ueber einzelnes, das man nicht selbst zur 
Hand hat, aber haben möchte, vermißt man zuweilen un­
gern eine knappe Angabe. Auch Warnungen zu vorsichtigem 
Gebrauch wären hie und da am Platz«, wi« z. B. bei 1158. 
Dr. Mehlis' Rätia und Vindelicia bei Ptolemäus, wo in 
der Inhaltsangabe sogar noch einige ganz irreführende 
Verstöße unterlaufen sind (Abueiacum — Füssen!).

Andererseits ist m. E. der Begriff „Literatur" etwas 
gar zu weit aufgefaßt. Trotzdem das Wort von litterae 
herlommt, ist doch nicht alles, was aus solchen besteht, Lite- 
Leratur. Kleine Reklameschriftchen von Sommerfrisch- 
^rten oder gar (Nr. 1009) Allgauer Reklamemarken für 
Edelweiß-Eamelmdent verdienen, so gut der Käs auch sein 
mag, kaum in ein Verzeichnis der Literatur eingereiht zu 
werden, selbst wenn man einznräumen bereit ist, daß es bes­
ser sei zu viel als zu wenig zu bringen. Da der Verfasser 
den größten Teil der Druckkosten selber bezahlt, rächt sich 
ein« gewisse behagliche Breite an ihm selbst. So wenn un­
ter Nr. 1379 bei einer Anzahl von Abhandlungen der glei­
chen Person auf «linier Seite 15mat Dr. Alfred Laub­
mann, München gedruckt erscheint. Da wäre es wohl 
überhaupt bester die Dersteserzeigniste eines um» desselben 
Verfassers unter seinem Namen zusammenzufasien, 
ja z. B. auch bei Wanner (1406ff.) und Zorn (1447sf.) ge­
schehen ist. Wenn man etwas sucht, wird man vvi der für 
Aufsatz« in Zeitschriften gewählten Einreihung schwerlich sich 
zurecht finden. Wenn ich etwa von dem Foulnerschen Auf­
satz über Fischers Grundrisse der Ottobeurer Klosterkirche ge­
hört habe und misten will, wo ich diesen eins«h«n könnte 
werde ich je nachdem entweder unter Feulner oder Fischt 
ode: Ottobeuren nachsehen, nie aber unter „Münchner 
Jahrbuch der bildenden Kunst". Wenn dabei die Namen d«- 
Zeitschriften gekürzt würden, bedeutete das eine wesentlich« 
Ersparnis an Raum. Dagegen wäre es in unserer Zeit des 
AbsterbLns von Tageszeitungen vielleicht angebracht die 
leweiils erschienenen Jahrgänge kurz aHzunshmen.

Geschenke an das Museum usw. 1922/23.
Herr HM jun.: 1 Bild in Rötel, Pfeifenkopf.

,, Zettler, Theinselberg: Bilder von Lachen und Thein- 
selLerg. .

« Obersekr. G. Duck, Nen-Ulm: Nachtrag zu Kar reis

Herr

Tagebuch 1796.
K. Gable, Agent: Hausbviefe.
Adolf Zorn: Hausbriefe.
Gymn.-Lehrer a. D. Jacobi (Kempten): Drucksachen 

aus Memmingen. Offizierspatent eines Mem- 
mingers v. 1816. Druckplatte.

Max Eggart: Hochzeitsgedicht v. 1841 auf Seide. 
Schmied: Bild eines Kardinals.

Dr. M. Öffner, EünzLurg: Erdichte von Taflrsch.
StWerdeschlagenes Messer.

Bilder der Trendelmühle.
: Alte Memminger Zeitung.

: Rheineckerinnerungen.
Groll, Post Inspektor: Geweih eines diluvialen Edel- 

hirich«s.
Richter» Eichmeister: Ottobeurer Druck des 18. Jahrh.

Kr'i Fankrat: 2 Dreimarkstücke aus Aluminium.
Keim. Derfassung von 1849. Preisliste von 1817 von 

El. Rheines.
Snu< Pno. Schalt Sb« -tl!ch° «I-

«^1 u. .
dank? nochmals bestens für die Gaben^ge-

S«lq> d« »««dv- d>. L
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Christoph Rheineck
Ein Beitrag zur Musikgeschichte Schwadens im 18. Jahrh.

Von Dr. Felix Ober Sor b eck in Effen 
Vorwort. «

Der MusiMsschichte Schwadens ist von der Forschung 
Lisber wenig ÄufmerHamksit gescheMt worden. Die bis- 
n-r erschienenen einschlägigen Arbsiten SerückstchtiMN in 
^ter Linie die Musichflege an den MrMchen Höfen und 
Residenzen. ^) H. Ädert beklagte sich aus dem 3. Jnterna- 
MnalM Kongreß in Wie-mschon durüb^, daß WürtteMderg 

seiner musikalischen VerMUgEh« so wenig Interesse 
sÄNrin^ Wmn es sich hi« mn ein musikgeschicht. 
lich wenig heroortrstendss Land handelte, ss ware ss selbst- 
osistän-Mch. Da aber WüMEbsr« auf eine reiche wG- 
kaMcke L^aamaenHstt zuruckbblckt, so rst eine emgeheude 
Wsnarbe^Eg/um Rs württembergische Musikgeschrch- 
Z VM Mer^r ZMchMch« Warte aus bÄmchten 
E die mMM Entwicklung der schwäbischen 
8chs«s siW wir bislang am womgstsn unterrichtet. 
Die mM BÄtung hat AngsAlM Munden, desisn Mu« 
kkkflE zu B«Wtm des 17; smgsheud von

braver ") und Adolf Saüdberger «) dargesteltt 
wuMl Ueb-Zr Ulms M-ust^oWchts im 17. Jahrhundert 
barü>Äte Bisssinger '), wcilh^M das 18. Jahrhundert bei 
Lsimer der beiden Städte berückstchtrgt wurde.

Schwabens wg«r Anteil an der Entwicklung und Pfle» 
a» des ^--«ch-A Liedes im 18. ZsHchuMert hat dann meh. 
«r« Un^rkuchungen Wer die Hauptmorster des chwäbischsn 
LL-s EitÄ^. Landchoff MiÄb die Biographie Ich.

'); der zweite Teil der Arbslt, d?e WürN- g^g Z^Ze, stcht fMich immer noch Vmr Ernst 
Hölzer stammt eine ausgeMchnets Avbei-t über „Schubart 

nachdem Vorstudien dazu 1900 eine 
„SchuLartiam/, 1862 „SchubarOudien" vorausgegangen 
waren. Hölzer bringt darin manchen wertvollen Beitrag 
zur allgemeinen M-usMsschichte Schwabens, ferner Ergän-

Es kommen in Betracht: Sittard „Zur Geschichte der 
Mufik und des JHmters am WÄEMdeMchen Hofe", 2 
Bde. 1890—91: überholt durch G. Bosse« „DchHichte der 
Ebirttgarter Hofkantorei" (Wü-vtt. Vierteljahrs-, f. Landes- 
gesch. 1898, 1900, 1900—12. 1916). Hermann Abert „Die 
dMtKMUM Musik am Hofe Karl Eugens von Württem­
berg". 1905. SMedernürir „Die Blütezeit der Oettingen- 
Wallerstsinschsn Hofkapelle" 1913. A. Einstein 
..Italienische Musiker am Hofe der NsubMger WittelsLa. 
cher". 81NS 1908.

') Bericht des 3. Konsreffes der ILL6 zu Wien. 1907 
S. 186.
m')_Denkmäl« der Tonkunst in Bayern. Bd. X. I. 8.

*) WsnLs Bd. V S. XI.V—I.XXVII 
dsrt°Ulv?Ä^ M.ufikKSschichtr ün 17. Jahrhun-

'«) Berlin 1902.
N Ulm 1905.

zungen und BerichtiMMgen M FrieüMnders „deutschem 
LiÄd im 18. Jahrhundert".

Es lag nahe auch den dritten Hauptosrire-ter des 
schwäbischen Liedes '), Christoph Rheineck, einer näheren 
ÄnterstrchmN M unterziehen. Diesen Plan hatte auch schon 
E. He tzer. Er Hielt 1908 in Ulm einen Vertrag über Rhei­
neck ->)- m seiner SchuLarMiMaphie versprich« er sich noch 
näher über Rheineck W äutzän. ") Sein Tod hat diesen 
Plan vereitelt. — Rheineck war zu Lebzeiten eine schwäbi­
sch; Berühmtheit. Mach seinem Tode wurde er bald verges­
sen, und erst am Ende des 19. Jahrhunderts wurde man 
w:sdsr auf ihn aufmerksam. Es ist das Verdienst Hermann 
Adens- zuerst wieder auf den schwäbischem Gastwirt und 
LEerkompontzten hmgewiesen zu haben. Wert veroffent- 

ischM Merkur" osm 7. Mai 1898 einen 
Wer Rheineck.") FriedläWer erwähnte 

mrt offenkundiger SymMhie, "°) und ver­
seiner Linier: „Der Knabe an ein D-il- 

«r-E ,Lred hinter dem Ofen zu singen". Damit wa- 
wmindtagen zu weiterer kritischer WLMgung gege- 
L^dlann »), Lindwsr ") und Schnsidsr ") hatten 

überhaupt nicht in den Kreis ihrer Betrach- 
UMM gezogen; erst Kretzschmar^°) WMidte der Liedpro- 

ourrlon des deutschen SAMsstens größere ÄufmsickfaMksit 
A: Gegensatz M FriMLnder findet Rhsineck jedoch
oe. rhm n-rcht viel Gnade: Rheineck kann nach fernem Urteil 

dienen die Ursprüngl-ichkert und den Reichtum 
^cyudaris de-ublicher zu machen."") Durch FriMänd rs 
und KretzschmUig AusfühMMgsn W NWnsck wieder bs- 

AoZGW bmn»t i« sHi-ner „Geschichte des 
»Der Knabe an ein Deil henP wäh- 

hmtevm Of« zu strWsn" von H. I. Mo- sor ) wieder der AllsMnsinche.it zugänglich egmacht wurde, 

eck Schubart, Zumstveg und Rhein-
rvnhtlgston Vertreter des süddeutschen Liedes.

Manuskript des DortrageL befindet sick im 
^kElZen Schillermcheum in Wa^

S. 104. '
ländns SeE^ E Auszug eines Referats für Fried- 

232 u^Lst.^che Lied im 18. Jahchundert" l. Bd. S. 

lung"^Z8§^^ Mische Lied in seiner historischen Entwick- 

1871. "^^^e des deutschem Liedes im 18. Jahrhundert" 

lun8"^863^7^^^° LcÄ» in geschichtlicher Entwick- 

bis 388"^^^ des deutschen Liedes" I. Bd. 1910 S 322

") Ebenda S. 328.
") 1910 S. 809. . ,

Peters Meister des deutschen Liedes". S. ^2 Edition
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Auch in Martin Berndts „Heitere Lieder aus der Zopf- 
zei" ist Rhemeck verttetm. "")

Ueber RHeinecks Leben war bisher wenig bekannt. 
Abort und Fri Münder fußen auf Gerbers Lexikon und der 
Biographie, die die „Musikalische Correspondenz" 1790 über 
ihn brächte. Beide kannten nicht einmal das Todesjahr. 
Eins genaue Untersuchung von RHeinecks Lebensgang 
führte von selbst zur Untersuchung der Musikoerhältnisse 
seiner Heimat, der Reichsstadt Memmingen. Meine Auf­
gabe war daher eine doppelte: Erstens eine Darstellung der 
Musikgeschichte Mommimgens, die bisher überhaupt nicht 
berücksichtigt worden ist, soweit sie für die Zeit RHeinecks 
in Betracht kommt, und im Zusammenhang damit einen 
kurzen Ueberblick über die Musikgeschichte Schwabens im 
18. Jahrhundert überhaupt zu geben, zweitens Christoph 
RHeinecks Leben und Werke zu behandeln.

Ueber die Musikgeschichte Memmingens, in der neben 
der Kantorei und dem Collegium musicum auch im 18. 
Jahrhundert die Meistersinger noch wirksam sind, unter­
richten die Urkunden des Stadtarchivs, unter ihnen beson­
ders die Ratsprotokolle und -erlasse, ferner die Chroniken, 
unter denen eine Handschrift: die „Stadthauptmann von 
Seylersche Chronik der Stadt Memmingen" die wichtigste 
Quelle ist; ferner Ehrhavts „Geschichtliche Beschreibung der 
protestantischen Hauptpfarrkirche zu St. Martin" und de­
ren Anhang, der wichtige und zuverlässige Statistiken bie­
tet. Unter neueren Darstellungen waren heranzuziehen: 
F. Verend „Die Meistersinger zu Memmingen",") der 
aber für das 18. Jahrhundert wenig bietet; für den Aus­
gang der Meistersinger kommt als wichtigste Quelle I. F. 
Lentners Bericht im „Morgenbla-tt für gebildete Stände" 
1852 in Betracht. Für die Gesamtgeschichte und Orientie­
rung bot Miedels „Führer durch Memmingen", das Muster 
eines wissenschaftlichen Führers, die nötige Stütze.

Von Christoph Rhsineck erschien schon zu seinen Leb­
zeiten eine Biographie: I. A. Weber gab 1790 in der „Mu­
sikalischen Correspondenz", Speyer, einen kurzen Lebens« 
abriß. Durch seine Beiträge in der Speyerischen Blumen­
lose und diese Biographie wurde Rheineck wetteren Kreisen 
bekannt. Gerber widmete ihm in seinem Lexikon"") einen 
ausführlichen Artikel, der auch RHeinecks Schaffen lobend 
hervorhebt. Die ausführlichste Darstellung seines Lebens 
und seiner Persönlichkeit gab dann 1811 Bonedikt Schsl- 
horn in seinen „Lebensbeschreibungen einiger des Anden­
kens würdiger Männer von Memmingen". Diese Biogra­
phie fußt auf Gerber, von dem manche Wendungen wört­
lich übernommen find. Scholhorns Bericht ist panegyrisch 
gehalten und in seinen Einzelheiten mit Vorsicht aufzunch- 
mon. Ueber die Wanderjahre RHeinecks ist Schelhor,» 
schlecht unterrichtet. Trotzdom ist er der wichtigste Ge­
währsmann, besonders für die Beurteilung von RHeinecks 
Persönlichkeit. Wichtige Einzelheiten über RHeinecks Leben 
bietet Seylers Chronik und Ehrharts schon erwähnter An­
hang zur geschichtlichen Beschreibung der Martinskirche. 
„ Berichterstattern kommt neben Weber

E seinen Briefen, den „Ideen zu einer Aesthe-
oer Tonkunst""»), seiner Autobiographie") und seiner 

Chronik"") rn Betracht. Er war selbst mit Rheineck befreun­
det. Ueber RHeinecks Aufenthalt im Ausland find wir auf 
die Biographie angewiesen. Aus St. Gallen, Paris und 

wo sich Rheineck in diesen Jahren vorwiegend auf- 
hrolt, war fast nichts zn erfahren."") Aus späterer Zeit ist

-o) Mitteilung von Herrn Pros. Dr. Altmann in 

"^Mitteibungen für Kunst und Altertum in Ulm und 
Obersch-waben 1910.

"") 1792. II. Bd. S. 275 f.
"") Herausgegeben von Ludwig Schubart 1805.
"") Chr. F. D. Schubarts „Leben und Gesinnungen" 

Herausgegeben von seinem Sohne Ludwig Schubart. '
"") Deutsche Chronik. Augsburg und Ulm 1774—1777. 

Vaterlandschrowik Stuttgart 1787—81.
"") Einige Einzelheiten über den Aufenthalt in Lyon 

verdanke ich He um Leon Vallas in Lyon. Alle übrigen An­
fragen nach Frankreich blieben ohne Antwort.

als authentische Quelle noch Schillings Encyclopädie") an-« 
zuführen. Die übrigen Lexikographen fußen auf Gerber. 
Nur Lipowski "") bringt einige ergänzende Nachrichten. Erst 
Rbemanns Lexikon teilt Rheinecks genaues Todesdatum 
mit.

RHeinecks Werke find von der Kritik der Zeit fast 
schweigend Übergängen worden; nur Forte?", Trainer" 
und Schulbank" dringen Berichte darWsr. Sämtliche erhal­
tenen Lieder RHeinecks sind in gedruckten Sammlungen vor­
handen. Die von Eitner angeführte 6. Liedersammlung ist 
heute verloren. Die übrigen gedruckten Sammlungen wa­
ren mir von der Berliner Staatsbibliothek, der Stadtbib­
liothek Memmingen» der Stadtbibliothek Leipzig und der 
LandeSbibliotbek Dresden zugänglich. Einzelne Lieder 
(die schon in den gedruckten Sammlungen enthalten sind) 
befinden sich noch in handschriftlichen L iä>ersammlungen der 
Berliner Staatsbibliothek, die mir auch die drei erhaltenen 
handschriftlichen Klavierkonzerte und drei Sonaten für 
Klavier zu vier Händen zur VetWguNlg stellte. Eine Messe 
in geschriebenen Stimmen, die ich ebenfalls benutzen konn­
te, befindet sich in der Fürstlich-Wallerstsinschsn Bibliothek 
zu Maihin gen bei Nördlingen in Bayern. Eines der in der 
Boßlerschen Blumenlese veröffentlichten Klavierstücke fand 
sich auch in einer handschriftlichen Sammlung der Fürstlich 
Fürstenbergischen Bibliothek zu Donaueschingen. Das 
Textbuch-zur Passionskantäte „Der Todesgwng Jesu" liegt 
auf der Stuttgarter Landesbibliothek. Die Partitur sowie 
die Partitur der Rheineckschen Opern sind verloren. Das 
Textbuch zu seiner Oper „Le nouveau Pygmalion" besitzt 
die Stadtbibliothek zu Lyon?- Gern hätte ich Näheres 
von der einzigen erhaltenen schriftlichen Aeußerung RHein­
ecks in der Schaffhausener Zeitung der Jahre vor 1790 be­
richtet. , In Deutschland ist sie jedoch nirgendwo zugänglich.

Von RHeinecks Libvettisten Christoph Städele enthält 
Armbrusters „Schwäbisches Museum"-" eine Selbstbiogra­
phie des Dichters » auf der Gradmanns Lebensbeschreibung 
in seiner Schrift „Gelehrtes Schwaben""" fußt. Einzelne 
Notizen über Städele bringen Meusels „Gelehrtes Deutsch­
land^"" und die Memminger Chroniken, vor allem Seyler« 
Chronik.""

Ueber die Familie Rheineck konnte ich das meiste den 
Sammlungen der Memminger Stadtbibliothek entnehmen 
deren Leiter Dr. Miedet mir auch alle seine Notizen, d;» 
Rhemeck betreffen, freundlichst zur Verfügung stellte. Fex, 

«ich ihm die genauere UeberpMunig des Rhein- 
eHchsn Stammbaumes" nach den Kirchenbüchern, eine gro- 

^^oller Mitteilungen, Auszüge aus Chro- 
von Urkunden, die ich nicht selbst

Nur durch seine stete Hilfsbereitschaft und 
^uernde Unterstützung war es unter den heutigen widrigen 
Zertverhaltmfsen möglich, die vorliegende Arbeit zu Ende 
zu fuhren. Für seine unermüdliche Förderung bin ich ihm 
zu tiefem Dank verpflichtet. — Dank schulde ich ferner der 
freundlichen Hilfsbereitschaft der Herren Hugo Maser in 
Memmingen, Leon Vallas in Lyon, dem Konservator des 
Kölner Musikhistorischen Museums, Herrn Georg Kinsky 
der mir jederzeit Zutritt zu der reichhaltigen Bibliothek' 
des Museums gewährte, ferner Herrn Dr. Max Unger in 

auswärtigen Bibliotheken, die 
mir für längere Zeit ihre Handschriften und Dru^ zur Ver- 

schaf^n'^'^ÄE^^ gesamten musikalischen Wissen-
42. V. Bd. S. 717:") "Mullal^k Musiklexikon" München 1811.

"°f Almanach" 1783 S. 11.
-n Musik" 1783 S. 11.
»"l bchronik 1790 S. 136.
") 1 Band Z Leon Vallas in Lyon.
") Buchstabe S. 1802
") Band VIl/X
»7^ Il^und III.

vorhanden^ ^^mmbaum aus dem 19. Jahrhundert war 

tch bei meinem Aufenthalt in ME^ugen selbst sinse-
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fügung stellten, besonders dem Vorstand der Musikabteilung 
-er Berliner Staatsbibliothek, dem Stadträt Memmingen 
und der Fürstlichen Bibliothek zu Maihingep. Vor allem 
aber spreche ich Herrn Professor Dr. Schied«rmaiier in Bonn 
für die stete Anregung und Förderung bei meiner Arbeit 
meinen wärmsten Dank aus. Die Arbeit entstand im Mu- 
fikhistorischen Institut der Universität Bonn.

1. Nheineüs Leben.
Die Familie.

Der Name Rhsineck, der sich im 18. Jahrhundert in 
verschiedener Schreibweise findet, (Reinegg, Reinigg, Rein- 
ek, Reinekh, am meisten Rheinek und Rheineck) ist ursprüng­
lich ein Ortsname, der die Stelle bezeichnet, wo der Rhein 
in den Dodensee einfließt. Dort liegt oberhalb der „Rhein­
spitz" der Ort Rheineck, der durch die Eeröllablagerungen 
des Alpenflustes immer mehr ins Land hinein verschoben 
wurde? Von diesem Ortsnamen leitet sich der Familien­
name der Rheineck her. Nicht weit von diesem Bodensee­
ort in dem alten schwäbischen Neichsstädichen RavensLurg 
finden sich zuerst ihre Spuren. Bon Ravensburg ging eine 
alte Kaufmannsstraße, um den Bodensee über Bregenz- 
Rheineck nach Obevitalien. 1439 wurde ein „Rheinsgg" 
Bürger der Stadt Ravensburg? Erst im 17. Jahrhundert 
kamen Angehörige der Familie nach Memmingen. Hier 
lassen sich von« jetzt ab ihre Spuren bester verfolgen. Der 
erste, dem wir begegnen, ist ein Bäcker Christoph Rheineck, 
der im Jahre 1643 heiratete. Von seinem Sohne Christoph 
sind noch Urkunden erhalten? Dieser heiratete 1673 und 
Hinterließ bei seinem Tode (1688?) Met Söhne, Christoph 
und Johann Caspar? Christoph war der erste Kupfer­
schmied, und von nun am bleibt der Beruf Tradition. In 
jeder Generation wird wenigstens einer Kupferschmied. 
Auch wird uns jetzt von eifriger Musikpflege bei einzelnen 
Vertretern der Familie berichtet. Der zuletzt erwähnte Chri­
stoph war unseres Rheinecks Großvater. Von ihm ist uns 
keine Nachricht über eine musikalische Tätigkeit erhalten. 
Zwei seiner Söhne wurden ebenfalls Kupferschmiede: Thri- 
stoph (der Name findet sich in jeder Generation) und Abra­
ham der ein tüchtiger Musiker war. ^m Totenregister steht 
hinter seinem Namen: „Er war ein Kupferschmied und ein 
sehr geschickter Musikus. Als Geselle hat er sehr große Rei­
fen aemacht."° Er war geboren am 14. Mai 1704 und hei­
ratete mit 26 Jahren Maria Sabina Leeb (1711—1769), 
die die Mutter Christophs wurde. Wenige Monate nach 
ihr-m Tode heiratete Abraham noch einmal; seine zweite 
Frau war Magdalena Breu, geborene Zelter. Abraham 
war ein sehr religiöser, pflichteifriger Handwerker, der aus 
die Erziehung seiner Kinder viel Sorgfalt und Mühe ver­
wandte Schon früh gehörte er dem Collegium musicum an, 
wo er als .Musicus" eifrig tätig war. Bei der Gründungs­
feier 1755 befand er sich auch bei dem 15 Musici, die die 
Instrumentalmusik bestritten.

Seine Liebe zur Musik ging auf alle seine Söhne über. 
Die beiden ältesten, Johannes (später „Operateur") und 
Georg Wilhelm befanden sich 1755 mit ihm als Musiker im 
Collegium musicum. Dein fünften Teil aller Jnstrumentali- 
ste-n stellte also die Familie Rhsineck? Bei der Beerdi-

') Außerdem gab es einem Flecken des Namens im 
Württombergischen und eine Burg, die unweit Niederbreisig 
am Mittelrhein (Koblenz) liegt.

2) I Hafner „Geschichte der Stadt Ravensburg" 1887 
S. 323.

") Urkunde vom 28. Februar 1656: „Georg Metzelei 
transportiert dem Christoph Rheineck diejenigen 100 fl., so 
ihm sein Vater Christian Metzelei schuldig gewesen. Daran 
bezahlt ihm gedachter Rhsineck 40 fl. baar und die andern 
40 fl., indem er ihm überhaupt nicht mehr als 80 fl. in 
Al^m bezahlt, auf Ostern Anno 57" (Memminger Stadt­
archiv 24. Bl. 324 Kanzleiprotokoll.)

9 Memminger Stadtarchiv 2°. 25. Bl 254

' °) Seylers Chronik Band II 17. Oktober 1755. 

gung des Hauptmanns von Lupin 1781 bliesen Johannes, 
Georg Wilhelm und Abraham den Trauierchoval?

1782 wird ausdrücklich hervorgehobsn, daß Georg 
Wilhelm und Abraham zu den Stadtmufikanten gehören. 
Daß sie unter diesen besonders angesehen waren, geht dar­
aus hervor, daß ihre Namen allein genannt werden? Ge­
org Wilhelm wurde 1778 Geschworener der Schmiedezunft?" 
1784 Zinnschauer;" 1798 wurde er zum „Vater der hl. Ka­
pelle erwählt." Er hinterließ seinen Söhnen ein beträcht­
liches Vermögen."

Sein jüngerer Bruder Abraham, ebenfalls Kupfer­
schmied, (geb. 21. Juli 1746) war ein frohsinniger und 
geistreicher Mann, ein echter Rheineck. In dem auf ihn ver­
faßten Leichenkarmen" wird seine Gabe des Witzes und der 
Satire heroorgehoben. Dann fährt der Verfasser fort:

„Musik und gut Gewerbe
War Deines Hauses Erbe."

Daß er aber „den Becher nie vergaß" und sich
beim Freudenmahle

den größten der Pokale""
aussuchte, unterschied.ihn von seinem Bruder Christoph 
Er staub am 27. Dezember als Obermsister und Geschwo­
rener der Schmiedezunft im 72. Lebensjahre an Anter- 
lsibsenHündung?" Sein letzter, jetzt noch lebender Nach­
komme ist Karl Friedrich Rheineck (geboren am 18. Janu­
ar 1856) in Memmingen.
..Sein Bruder Christoph, den ich hier übergehen kann, 
hatte sieben Kinder, von denen nur zwei am Leben blie­
ben: «eine Söhne Karl und Klemens. Karls Sohn Edn- 
Christoph^ 1872) war der letzte männliche Nachkomme

sO der Zweig seines Bruders Georg
« Jakob wurde wie

betrieb er berufsmäßig die 
den sich nock mehrere kupferne Kessel, befin-

Memmruger Stadtmussum." 
Cbrilto^i?r.^^^^/ Weiter Sohn Johannes war neben 
1774 brechendste Vertreter der Familie. Er war 
1811 studierte Medizin, heiratete 1798?" wurde

n StadtgerMsarzt, 1815 Chirurg des
__ INA er Landwehrbataillons, und gab 1815 eine 
sond^?^^- m- Band 23. Juni 1781: „Als etwas be- 

E-anzumerken, daß 5 Musici, nämlich 3 
Müller und Hommel ... in schwarzer Kleidung, 

n^^^uen Dogen und Stiefeln mit Aasenden Jnstru- 
..»^„^^^lungsweise mit denen 3 Tambours Trauer-

Bssrdmadn?^ Thronik III. Bd. 27. Juli 1782: „Bei der 
mi,n^Ä^-bes Hauptmanns v. Wo-gau machten 7 Stadt- 
Reineck" T^uermusik, drunter Wilhelm und Abraham

A Chronik III. Bd. 5. IM 1778
« Uenda 12. März 1784. "8-

) Ebenda 12. Januar 1798.
ne unterschriebener habe meinem Soh-

meine gegenwärtige B-vwohnuna mit der 

von sum voraus ausgemacht, sodaß es ih-

mein Wille. Gott 0^» , werden, damrt ge;chrcht
Georg Wilhelm Enade und Segen.
Miedels.) . (Urkunde rm Besitze Dr. I.
1817 S Memmmgisches Jntelligenzblatt vom 31. Dezember 

") Ebenda.
Ebenda S. 3.

buch" 1813 Dürrer, „Memminger Adrsß- und Tasch'w 

^interessierte sich auch für die Geschichte ferner 
und legte einen Stammbaum an, der aber NINhch 

bMiotbek befindet sich auf der MemmiiWsr »taot- 

") Gedrucktes Verzeichnis des Registers: »^08. 22.
Oktober getraut Herr Joh. Rhsineck Operateur und u.s- 
arzt und Jungfrau Johanne Regina Ahna"
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Schrift heraus: „Ueber die einfache Methode des Seiten- 
BlasMschnittes msbst Bemerkung Wer diese und andere 
Methoden mit einer Vorrede von T. S. Mufina, Berlin, 
1815"?° 1816 erhielt er die bayer. gold. ZioilveMenstme- 
dwille?' 1826 veröffentl. er eine Schrift: „Anleitung zur 
Veredelung des Hovfembwues"?» Im gleichen Jahr legte er 
beim König Ludwig im München ein Projekt vor, wonach 
auf der Thevesienwisse eine JoHamviSbeerplantage ange­
legt und der westliche Abhang den Namen „Ludwigsberz" 
erhalten sollte?» Auch sonst bestätigte sich Johannes 
RHoineck auf landwirtschaftlichem Gebiete. Außerdem ar­
beitete er auf dem Gebiete der Natur- und Altertumswis­
senschaft?« Beim landwintschaM. Oktolbsrfest 1827 wur­
de ihm rühmende Anerkennung seiner vielssitigen Tätigkeit 
zuteil?» Er starb 1832.

Philipp Jakobs Sohn, Georg Wilhelm, ebenfalls 
Kupferschmied, war wie sein Vater ein Freund der Musik. 
Seim Sohn Sigm-und war der erste und letzte Rheinsck, der 
die Mufft zum Lebensbevuf wählte. Er war im Jahre 
1826 geboren und wurde Opernsänger. Er hielt sich an den 
meisten größeren Orten Deutschlands auf uüd sang u. a. die 
Hauptrollen in Mozarts „Don Giovanni", „Figaro", 
„Zauberflöte", in Rossinis „Barbier", in Aubers „Stumme 
von Vortici", in Webers „Freischütz", Spohrs "Jessonda" 
und Flotows „Martha"?» Später ließ er sich dauernd in 
Memmingen nieder und eröffnete am Weinmarkt eine Mu- 
fikalienhandlung?^ 1897 veröffentlichte er „52 beliebte 
volkstümliche Jugendlieder für eine oder zwei Singitim- 
men", die bei Anton Böhm in Augsburg erschienen?» Eine 
Oper blieb unvollendet?» Von anderen Kompositionen ist 
mir nichts bekannt geworden. Siegmund RHÄneck starb 
nounMMrig im Jahre 1916?»

Die Jugend.
Christoph Rhsineck wuche am 1. November 1748 als 

vierter Sohn des Kupferschmiedes Abraham Rheineck in 
Memmingen geboren?« Memmingen war damals ein« 
freie Reichsstadt, gelegen auf der oberschwäbischen Hoch­
ebene, nicht weit entfernt von den Allgauer um» Lechtaler 
Alpen, deren Bergesspitzen man von der Stadt aus bei 
klarem Weiter deutlich sehen kann. Die Nähe der Derges- 
riesen und die abgelegene Lage der Reichsstadt wirkt auf 
den Menschenschlag, der dort wohnt. Die Momminger sind

Dazu bemerkt das Jntelligenzblatt für den Jller- 
. kreis 1815 S. 487/88: „Herr Rheineck zu Memmingen hat 

sich in einem Zeitraum von mehreren Jähren teils als prak­
tischer Wund- und Hebarzt in Oberschwabon, teils durch 
die Herausgabe seines medizinischen Volkskatechismu- für 
Erwachsene und mehrere Beiträge zu dem neuesten Jour­
nalen für die Chirurgie, Arzneikunde und Geburtshilfe des 
königl. preußischen „GsneralMrurgon" Mursinna rühmlich 
bekannt gemacht".

Gerstmaiers Chronik. Stadtbibl. S. 231. Jntelli- 
genMatt für den Jllerkreis 1815—16. S. 328.

») Memm-i-ngisches Jnt-eMgengiblatt Nr. 49 vom 26. 
Dezember 1826.

»»1 Mitteilung des Oberarchivars Dr. Schraudner im 
Staatsarchrv München. Dgl. Zeitschrift „Bayerland" 1919 
Nr. 14. 1. Aprilheft.

A„„^mminsisches Jntelligenzblatt vom 20. Dezem­
ber 1826 Nr. 51.

»») JntelliMnzblatt für den Oberdonaukrois. 1827 S. 
1418- , .

"b) Ein Tsvl der Msaterprogiramme, in denen er er­
wähnt wird, befindet sich aus der Memminger Stadtbiblio-

Adreßbuch der Stadt Memmingen 1904
Auch Reinicke hatte «in paar Jahrzehnte vorher 

KindsrliDder komponrert.
-»f Mitteilung des Herrn Seminar-direktors Suao 

Maser in Memmingen.
so, Erbe seines musikalischen Nachlasses war Fritz Lieb 

in Biberach, in dessen Besitz sich aber keine Manuskripte 
Christoph Rheinecks befanden,' jetzt Stadtbibl.

"s Nach dem Taufre-gister. Schelhorn „Lebensbe- 
Mr-zWun-gsn" S. 99 gibt den 15. Mach 1748 an; das ist 
wohl ein Irrtum Schslhorns, denn Rhsineck wurde am 2. 
November 1748 getauft.

ein kräftiges Volk, von echt schwäbischer Art. doch gewandt, 
voll Witz und Laune, die der Familie Rhsineck in besonders 
starkem Matze eigen waren. Abraham Rhein-eck hatte neun 
Kinder, von denen aber drei schon früh stürben. Christoph 
wurde am 2. November 1748 in der alten St. Martins- 
Kvrche getauft. Twufzeugen waren Georg Wilhelm vin 
Gvimmel, ,ches Gerichts" und Frau Elisabeth Mager, Ra­
benwirtin?» Christophs Mutter, Marie Sabine, geborene 
Leeb, gehörte einer alteimg-esessenM Memmmg-er Familie 
an. Wie bei seinem Vater, der neben seinem Handwerk 
auch eifrig Musik trieb, und manchÄn anderen seiner Vor­
fahren, machte sich auch bei dem jungen Christoph bald die 
musikalische Veranlagung bemerkbar. Sem Vater schickte 
ihn in die lateinische Schule?» Rhsineck konnte sich aber 
nur wenig für die lateinische Sprache erwärmen. Daran 
trugen wohl auch die Schulen selbst Schuld. Man hing 
noch am toten Kram, quälte sich mit Wortklaubereien und 
pedantischen Spitzfindigkeiten ab?« Dabei hatten die 
schwäbschen Lateinschulen noch den besten Ruf in gü-.-- 
Deutschland und jeder Schwabensohn war stolz darauf, sie 
besucht zu haben. Rhsineck aber besuchte nm widerwillig 
den lateinischen Unterricht,' und zeitlebens blieb ihm die 
geschmacklose und langweilige Art dieses Unterrichtes „ver­
haßt". Viel mehr Freude hatte er an der französischen 
Sprache die er trotz seiner Jugend eifrig betrieb. Er ver­
säumte nie eine Stunde, und seine Veranlagung und sein 
Fleiß verhalfen ihm früh zum Erfolge. Gerade die eifrige 
Beschäftigung mit der französischen Drache sollte ihm spä­
ter von großem Nutzen sein.

Auch seine musikalische Veranlagung fand bei .einem 
Vater Verständnis und Förderung. Dieser erteilte ihm 
selbst den ersten Unterricht im Gesang. RMneck besaß ei­
ne gute Diskantstimme und wurde dadurch früh uadtbe- 
kannt. In den Patrizierfamil-ien sah man phn gern und 
der MulstMirekto-r an St. Martin, Glllmer, nahm Hn früh 
in den Chorus m-Usicus auf. Als Chorknabe empfing er 
noch einig« Jahr« GSsangunterricht. In der Kirche konnte 
man seine Stimme oft deutlich im Thore heraushören. — 
Ohne von einem seiner Lehrer oder seinem Vater dazu an­
gehalten zu sein, lernte er KLawie-OriSlen und erregte durch 
sein exaktes und fertiges Spiel die allgemeine Aufmerk­
samkeit. Bemerkenswert ist, daß er sich schon früh im 
Klavinsttspiel versuchte. Man würde einen Irrtum oder 
eine Verwechslung des Biographen Scheilhom vermuten, 
wenn nicht mehrere Duellen gerade von diesem Klarinette 
spiel berichteten. Wie mag in den fündiger Jahren des 
18. Jahrhunderts dieses Instrument nach Memmingen ge­
drungen sein? Sonst ist uns nirgendwo der Gebrauch 
und die Pflege der Klarinette in Memmingen bezeugt. 
Abraham Rheineck suchte den Sohn vom Spielen ab,»hal­
ten. da er fürchtete, das Blasen würde dem Knaoen die 
Stimme verderben. Aber Christophs Bruder Johannes 
und Abraham, die beide Musiker waren, steckten ihrem 
Bruder das Instrument, das der Vater versteckt hatte, wk- 
der zu. .

Bei all diesen Liebhabereien versäumt« Rheines seine 
weitere Ausbildung nicht. Neben der Beschäftigung mit 
der französischen Sprache widmete er sich dem Rechne» 
und bewies bald, daß er auch kaufmännischen Geist besaß 
Trotz der beschränkten Möglichkeiten, sich in der .leinen 
Reichsstadt weiter zu bilden, gab es doch Anregungen ae- 
nug für Rheineck. In Joh. Georg Schelhorn (1694—17731 
besaß Memmingen einen Gelehrten, der Ruf in ganz 
Deutschland besaß. Seine Predigten hörte Rhsineck, in ves. 
sen Fmnvlie ein strenger, manchmal fast orthodoxer Geist 
herrschte, in St. Martin oft. Schelhorn verstand es auch 
me lEgen Schüler in jeder anderen Beziehung zu fördern

Nach dem Wunsche seines Vaters sollte sich Christoph 
schon Tradition in der Familie 

werden. Doch Abraham muß­te bald einsehen, daß sein Sohn nicht stark genug dazu sei.

der -«kjMchm MK „ noch « v-uych«
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Besonders seinen schlanken Fingern Hatte es Rheineck zu 
verdanken, daß er ebnen Berns ergreift« durfte, der seiner 
Veranlagung mehr entsprach. 14 Jahre alt, trat er 1762 
Äs Lehrling*' in das angesehene Handlung shaus von 
Wachter und Hartlisb. Beide waren PatrigiersamUien, 
zu denen Rheineck auch in seinem späteren Leben gute Be­
ziehungen aufrecht erhielt. Die Familie Wachter hatte in 
Memmingen und auswärts bedeutende Vertreter. Man­
cher Bürgermeister war aus ihr hervorgsgangen,' der be­
rühmteste Vertreter war Joh. Georg Wachter, Professor in 
Leipzig, der dort 1737 das „Glossarium Gormanicum" her- 
ausgab." Das Mvmminger Kaufhaus betrieb damals 
einen schwunghaften Leinwamdhandel nach Italien, wie 
überhaupt die schwäbischen Reichsstädte noch ein Restchen 
ihrer alten wirtschaftlichen Lebenskraft in ihrem Handels­
verkehr mit der Schweiz und Italien erhalten hatten. Nur 
auf Empfehlung dieses Hauses konnte Rheineck dann die 
Stellung in dem bedeutenden Kaufhaus Scherer erlangen. 
Sechs Jahre lang blieb er als Handlungsgehilfe in Mem- 
mingon und fand in dieser Zeit wohl kaum Gelegenheit, 
sich seinen Liebhabereien.zu widmen. Daß er als Kauf­
mann seinen Mann stand, beweisen die trefflichen Zeug­
nisse, -mit denen ausgerüstet er ikn Jahre 1768, kaum 20 
Jahre alt. nach Sankt Gallen gin^.

Die Wanderjahre.
Hatten dem jungen Rhsineck seine Lehrjahre in Mem- 

minsen schon nicht viel Zeit gelassen, seine musikalische 
Ausbildung eingehend zu betreiben, so war es jetzt in der 
fremde Mnz damit vorbei. Die eineinhalb Jahre," die 
er in St. Gallen weilte, waren für seine musikalische Ent­
wickelung fruchtlos. Seine Zeit wurde ganz von seiner Be­
rufsarbeit in dem Schererschen Handlungshause in An- 
soruck genommen. Dieses befand sich in der Nähe des 
Sosiietors und hatte einen schwunghaften Lemwandhand- 
del im In- und Ausland." Rherneck vernrochte sich kaum 
eine Erholungsstunde zur Pflege der geliebten Musik zu er­
übrigen. Sankt Gallen konnte chm in dieser Hinsicht auch 
wenig bieten. Von öffentlicher Musikpfloge war dort kaum 
die Rede Waren die reisenden Virtuosen überhaupt auf 
die süddeutschen Reichsstädte wicht Sut zu I prechen, so galt 
das in noch höherem Matze von den Bodenseestadisn. Kaum 
vim Nachricht Haben wir, daß berühmte Künstler der Zeit

Städte südlich des Bodensees berührt hatten. Auber- 
len erwähnte einmal, er habe 1786 eine „musikalische 
Wanderung" nach St. Gallen, Konstanz, Ravensburg und 
Lindau gemacht und überall Konzerte gegeben." Auberlsn 
aab »uch dem Sanft Galler Buchhändler Reutiner seine er- 
U» LiÄer 1784 in Verlags Diesem Reutiner begegnen 
wir als MusikverLoger öfter in der zweiten Halste des 18. 
^ab^underts. Ob Rhsineck Beziehungen zu ihm gehabt 

m^witz. Ueber Rheinecks Aufenthalt in St. Gal­
len'find wir nur mangelhaft unterrichtet. Ueber ihn selbst 
hat sich dort nichts erhalten. .

Als eine Erlösung mochte er es betrachten, datz er im 
Jahre 1769 von Sanft Gallen nach Lyon in das Zweig­
geschäft des gleichen Hauses versetzt wurde. Hier wehte 
«in g«nz anderer Wind. Lyon, „die Stadt des Reichstums 
und der Musen" „in der Plutus und Apollon, in der die 
Vorzüge von Tyvus und Athen vereint waren"," war da­
mals eine der blühendsten Handels- und Kunststädte Euro­
pas. Es hatte nahezu 130000 Einwohner, bssatz ein be-

") F. A. Weber spricht in der Musikalischen Korre­
spondenz 1790 s30. 6.1 von vier Jahren Ausbildung. Er 
meint, Rhsineck sei erst 1764 zu Wachter und Hartlieb ge­
kommen.
. Ehrhart, Geschichtliche Beschreibung der Stadt- 
hauphpfarrkirche zu St. Martin.
« .'^>Nach F. A. Weber. Schelhorn spricht von zwei 
Jahren. Es worden wohl nicht ganz zwei Jahre gewesen 
lern.
Gallen Mitteilung des Stadtarchivars Dr. Schieß in St. 

vensburg^ Meinungen und Schicksale«, Ra°

Ebenda S. 44.
") Roustealu Oeuvres VI. Bd. S. 11 

sonders zu Konzertzwecken erdichtetes Haus, ein großes 
.Schauspielhaus, eine Akademie der Wissenschaften, aber 
nur zu gewissen Zeiten eine Oper, da selbst Lyon mit der 
reichen Hoffinanz ein so kostspieliges Institut nicht unun­
terbrochen halten konnte." Das musikalische Leben zentra­
lisierte sich in der Akademie des Leaux-^rts." Diese ver- 
anstaltste wöchentlich ein Konzert mit Thor und Orchester. 
Grohen Einslutz auf die Gestaltung dies musikalischen Le­
bens übten die einzelnen Ad-elskreise der Stadt aus, unter 
ihnen besonders Jmbert-Tolomes, der ein großer Musik­
freund war und auch der Akademie große Stiftungen zu- 
wandte." AußerdNN widmete auch der Lyoner Stadt­
kommandant de la Verpilliere der Musik große Wufmsrk- 
samksit. Auf seinem außerhalb der Stadt gelegenen Gute 
ließ er Opern aufführen und stand mit bedeutenden Män­
nern des damaligen Frankreich in Beziehung. Trotz der 
gvchen räumlichen Entfernung herrschte in Lyon in musi­
kalischer Hinsicht Pariser Geist. Philido-r und Monsigny be­
herrschten die Bühne, und obgleich die Stadt der italieni­
schen Grenze ziemlich nahe lag und für italienische Musiker 
die Rersegelegercheiten sehr bequem waren, findet man 
unter den Namen, die im musikalischen Leben der
«ine Rolle spielten, kaum italienische." Schon Burnsy gab 
seiner Verwunderung darüber Ausdruck, daß man dort so 
wenig Verständnis für italienische Musik finde,' er bMagbe 
sich über das „abscheuliche Gesinge" auf dem Theater, dessen 
Dau ihm viel bester gefiel." Die wenigen Italiener, die 
sich in Lyon besaiten, der 1. Violinist, Signore Earnrtnati 
aus Venedig, «in Schülsr Tartinis, und der erste Tsiroi- 
cembalist, Signore Looni, huldigten in ihrer Musik länM 
dem französischen Geschmack." Lyon war neben Paris eine 
Ar HauptpstsNestätten der National-französischen Oper 
Rousseau lernte hier Lullis Opern kennen." Weniger mit

Kir^nmusik bestellt. Burney nennt sie 
G^^nack"." Einheimische, hervorrvoen-

Lnan den deutschen Musikern inder ^^-"b'Zuheben Simon Hartman-n, ein ^rrfonist, 
kür m Lyon weilte und Wevke für 2 Harfen und

Violine veröffentlichte, ferner der deutsche 
Hemberger, der besonders Klavievtrios schrieb.

ein °° traf Rheineck im Sommer des Jahres 1769
aumn S" lvuch fernerhin seine berufliche Beschäfti- 

m dem Kontor des Schererschen Hauses sehr in An-
«r jetzt mehr Zeit sich wieder der Musik zu 

^^EN und vor allem boten sich ihm ganz andere Gelegen - 
§EEn sich zu vervollkommnen. Er besuchte eifrig die Oper, 

.Schauspielhaus und die zahlrsichen Konzerte der Aka- 
wo sich die besten Künstler der Zeit hören keßen.

die einheimischen Kräfte, wie die Geiger 
^mer «ine Roll«. Daneben noch selbst Musik 

°s Rhsineck tagsüber an Zeit undNzu Zi^k^^tstunden zu Hilfe, um seinen Stu- 

..Roch gegen Ende desselben Jahres reisie er kn*
SL EME Der'M dWr Reift ist L 

Kelne der Biographien erwähnt sie, L wft wüschen 
Sarmchts, wenn nicht eine Memminger Chro!

1793^nftr^Lyon Reisende. Leipzig. 2. Aufl.

XVNle ^usigue L I.von au
Geliebte^ Mädchens, die man als „ewige
widmete der dieser sieben Sonaten
M U^ noch nW ga^z geklärt. Vgl.

^ValL. ^Mwnti". 1914 S bL . ..
S. 25. " Maunce Reuchsel „I.s musique s

»N 2: D. Bd. I S. 32.) Ebenda S. 33.
) Hansen, „I. I. Rousseau als Musiker" 1884 S. 38. 
I a. a. O. S. 33

Riemanns Angabe im Musiklexikon, Rhsineck fei 
in St. Gallen und Lagern golvesen, ist unrichM. 

WaHrfcheinlich sin Schreibfehler in den Collectanesn. (l-u- 
zsru-Lyoni)

"') Schillings „Lexikon der Tonkunst" Bd. i - S. 717.
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irik eine kurze Nötig darüber brächte.-- Da heißt es unterm 
23. November 1769 beim Bericht eines größeren Festes im 
Tollogium mufioum: „Die Musik war durchaus sehr Mt 
und der hiesige Christoph Rheineck, so dato in Lyon in 
Tondition steht, machte «ine sehr meisterhafte Sinfonie auf 
dem Instrument." Von welchem Instrument hier die Re­
de ist, bleibt unklar. Ebenso darf der Begriff „Sinfonie" 
nicht genau genommen werden, da die meisten Ehronik- 
schvsiber auf musikalischem Gebiete nicht beschlagen waren. 
Ihre Notizen verraten auch die gröbste Unkenntnis 'n mn- 
simlischen Dingen. Wahrscheinlich hat es sich bei diesem 
kurzen Besuch in der Heimat um einen Cembalooortvag ge­
handelt. Nach seiner Rückkehr nach Lyon (wohl noch im 
gleichen Jahre) lernte er Rousseans „Pygmalion" kennen, 
besten Musik zum größten Teil von Eoignet stammte. „Pyg­
malion" war 1770 in Lyon zur Uraufführung gekommen 
und beschäftigte die ganze Stadt.-- Auch auf den jungen 
Rhsiweck machte das Stuck einen sehr starken Eindruck. Er 
begann nun selbst zu komponieren" und brächte bald sein 
erstes Werk an die Oeffentlichk-eit, das unter dem Einfluß 
des Rousseauschen Werkes geschrieben, aber im Stil einer 
komischen Oper-- gehakten war, und schon in ihrem Titel 
auf das Melodram Rousseans Bezug nahm: „l.e klouveau 
k'Z'Lmaliov" („b'amante statue" 56). Die Franzosen des 18. 
Jahrhunderts kamen immer wieder auf den Pygmalion­
Stoff. La Motte gestaltete ihn zuerst zu einem Operntext, 
den Michel de la Barre komponierte. Diese Oper wurde 
1700 ausgeführt. Lle-rambault schrieb «ine Kantate „Pyg­
malion". Denselben Stoff behandelten La Eräuge, Pouard 
Ad l'Affichard, ferner Poinsinet Le Sivry. Wie Rhemecks 
Werk in dem großen Kunstzentrum Südfrankreichs so schnell 
an die Oeffentlichkeit gedrungen ist, davon ist nichts be­
kannt. Die Partitur gilt als verloren.-- Der Textdichter 
W ein Franzose namens B. DesgaigMers.-- Die erste Auf­
führung fand am 9. August 1774 statt. Durch diese Oper 
wurde Rheineck mit einem Schlage zu einer bekannten Per­
sönlichkeit in Lyon.-" Man würde den Bericht seines Land­
mannes Schelhorn-" für übertrieben halten, wenn nicht 
auch F. A. Weber von dem glänzenden Erfolg« dieser er­
sten Oper spräche. Sogar in einer neueren Dafftellung von 
französischer Seite findet Rheineck Anerkennung. Maurice 
Reuchsel nennt ihn „le gründ Rheiweck"." Reuchsels Quel- 

68 b 4° Chronik, Memminger Stadtbibliothek 2,

--) Jansen a. a. O. S. 294. Vgl. auch E. Jstel „Rous­
seau als Komponist seiner lyrischen Szene Pygmalion". 
1901.

") Manche andere Versuche mögen vorhergegangen 
fern, van denen wir jedoch nichts wissen.
A O- S. 103 nennt sie „Operette", F.
A. Weber „Komische Operette".

A^nUnte-r-titeil nennt das Textbuch, das auf der 
"""

N. Abort, Schwab. Merkur 7. Mai 1898 und E. 
Nheinecf" geben dieses Werk wie 

auch Nie anderen Opern verloren.
__ Steine Nachfragen in Lyon blieben ohne Antwort

° A«n L?°°

°°j Wie Schubarts historische Berichte in seinen -Ideen 
zu einer Aesthetik der Tonkunst" zu beurteilen?^ 
diese Notiz: „(Rheineck) setzte zu Paris (!) eine^ZU 
Oper, welche selbst Rousseau abschrieb (!) und mit Beifall 
beehrte..."

«°) a. a. O. S. 103.

") Reuchsel a.a. O. S. 27: «l^e eranck irboineck, gor tii 
reprösevtei- son Premier opörs, iors cle son passaes ev notre 
vüle, vers 1770."

len sind mir wicht bekannt.-- Daß Rhsinecks Oper auf dem 
Lyoner Theater zur Aufführung kam, bezeugt F. A. Web­
ber,-- der berichtet, daß sie sich aus dieser Bühne lange 
hielt. Von verschiedenen Seiten trug man Rheineck jetzt 
die Komposition von komischen Opern auf. In Lyoner 
Musikkreisen wurde er bekannt und beliebt. Seine nächsten 
Tondichtungen waren eins Reihe von „Eelegenheitsstük- 
ken", von denen nichts bekannt geworden ist. Musiker oon 
Ruf setzten sich jetzt für den jungen Deutschen ein. Schel­
horn nennt oon diesen Le Brun, Bähr (Beer) und Gluck. 
Einen Organisten namens Le Bvun gab es zwar um „1770 
in Lyon,-- aber die Erwähnung zusammen mit Beer und 
Gluck, die um diese Zeit nachweislich in Paris weilten, 
deutet daraus hin, daß hier der bekannte Oboist Le Brun 
gemeint ist, der ebenfalls in Paris lebte.-- Auch der Stadt­
kommandant de la Äorpilliere, der auch Rousseau gut kann­
te, wurde jetzt aus Rhoineck aufmerksam. Er forderte ihn 
auf eine komische Oper für sein Privattheater zu schreiben. 
Nach Vollendung wurde dieses Werk, das den Titel 
kils reconnaissant" trug, auf dem Landgute des Kom­
mandanten einstudiert. Angehörige der ersten Kreise Ly­
ons wirkten bei dieser Aufführung mit, die wahrscheinlich 
177ö.stattfand.°- Dabei war auch der französische Finanz­
minister Turgot zugegen, der Rheineck großes Interesse 
entgsgenbrächte und ihm eine bessere Stellung zu verschaf­
fen in Aussicht stellte, bei der ihm die Möglichkeit geboten 
werden sollte sich mehr als bisher der Musik zu widmen." 
Er versprach ihm eine Anstellung bei den bermes 6u 
roi in Paris, dem damaligen Finauzp^chtamt, zu vermit­
teln. Das war im 18. Jahrhundert eine für einen Musiker 
nicht ungewöhnliche Stellung.-- Rheineck entschloß sich die 
Stellung in Paris wnzunehmen, zumal er vermitten konn­
te, daß ihm durch seinen hohen Gönner dort eine noch glän­
zendere Zukunft winkte. Doch es war sehr schwer die Lyo­
ner Verpflichtungen zu lösen, da er einem reichen Tabak­
händler versprochen hatte, ihm bei der Erledigung seiner 
Geschäfte zu helfen und seine zerrütteten Finanzen zu ord­
nen. Ferner hatte er sich im Hause Scherers auch für wei­
tere Zeit verpflichtet. Erst nachdem er einen Landsmann 
gefunden hat:«, der bereit war seinen bisherigen Posten zy 
übernehmen (ein gewisser Schütz aus Memmingen, der spä­
ter ein Opfer der Revolution wurde), wurde er entlaste.»' 
Rsvor er nach Paris reiste, kehrte er zu Anfang des Jahres 
i,7b noch einmal in seine Heimat zurück, um seinen Vater

Jahre alt war, noch einmal zu be- 
Zustimmung zu der geplanten Reise zu 

^ tten. Als er in Memmingen ankam, lag sein Vater 
Er verschied in Rheinecks Armen 

am 1. März 1776. Dadurch wurde die geplante Reise wie­
der um einen Monat verzögert. Einer seiner Memminger 
Bekannten machte ihm damals den Vorschlag, den Gasthof 
„Zum Weißen Ochsen", dessen Besitzer schon 1773 gestorben 
war, zu übernehmen. Rheineck ging' aber nicht darauf ein 
und reiste nach Paris. Mittlerweile aber war Turgot 
isines Postens entsetzt und nicht mehr in der Lage sein Ver- 

sn- Büchlein ist sehr knapp und in Form einer
Skizze gehalten; es bringt gar keine Quellenangaben.

--) a. a. O. 30. Juni 1790.
-') Vgl. Reuchsel a. a. O. S. 2628

in A" wohl die kurze ZÄ«. !>I« Rhein-«
Ä mit dm ««b nicht mehr, wenn Rhein,
die Lyoner rusammentraf. Daß Schelhorn über
d e Mt unterrichtet war, beweist schonLyon nichts »iner ö^ten Oper Rh-inecks in

--) Das läßt sich aus Rheinecks Reis« 1776 schließen, 
schaff an?82»^ 104 bauscht diese Bekmnt-
gezeichn-ten Taten?» Ruf seiner (Rheinecks) aus-
er^dft Gun^ sogar bis nach Paris, wovurch
LÄ '°nWch«n 'Fnanzmin it-,-

... der OpernkompoE Moniisny A^ministra-
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sprechen zu erfüllen. Mit einem Schlage sah sich Rheineck 
all' seiner Leben shoffnungen beraubt. Allein, ohne Stel­
lung, saß er jetzt in der Weltstadt Paris und beschloß un­
verzagt wieder heim zu reisen. Ob er in Paris mit Gluck 
zusammongekommon ist, läßt sich nicht feststellen. Eine 
Bekanntschaft mit dem Klarinettisten Beer°° erscheint eher 
glaubwürdig. Bon ihm mag Rheineck manche Anregung 
für sein Klarinettspiel erhalten halben. In Paris hatte 
er auch Gelegenheit seine Kenntnisse auf dem Gebiete der 
Oper zu ergänzen. Wenn H. Kretzschmar^ von Pariser 
Studien Rheinecks spricht, so ist das unzutreffend. Die kur­
ze Zeit, die Rhsineck in Paris weilte, gab ihm keine'Gele­
genheit zu Studien. Er war höchstens 3 Monate dort. 
Anfang März war er noch in seiner Heimat, und im Juli 
feierte er bereits seine Hochzeit in Memmingen. Don Pa­
ris aus schrieb er nach Memmingen, er sei entschlossen, den 
Gasthof zum Weißen Ochsen zu übernehmen. Gewiß ist 
ihm dieser Entschluß wicht leicht geworden, nachdem sich ihm 
noch kurz vorher eine so glänzende Zukunft eröffnn hatte. 
Doch seine bedrängte Lage veranlaßte ihn schnell heim­
zureisen.

Die Rückreise nach Memmingen benutzte er dazu, die 
wichtigsten Orte, die er auf seiner Reise berührte, näher 
kennen zu lernen. Besonders zog ihn die bildende Kunst 
dieser Städte an. Er reiste über Versailles nach Chalons, 
dann weiter über Nancy nach Straßbuvg und Mannheim. 
Unterwegs hatte er Gelegenheit eine Reihe der berühmte­
sten Baudenkmäler zu sehen. Ueber die Einzelheiten die­
ser Reise berichtet keiner seiner Biographen. Wichtig für 
seine musikalische Entwickelung war der Aufenthalt in 
Mannheim. Ueber die Wirkung, die die Werke der Mann­
heimer Sinfoniker-Schule auf ihn ausübten, wird am ande- 
vsr Stelle zu berichten sein. Auf dieser Reise begann er 
einen Gemäldehandel, „der ihm manches eintrug"" und 
den Grundstock zu seiner späteren Gemäldesammlung m 
Memmingen legte. Noch im gleichen Jahre kehrte er in 
die Heimat zurück, nicht arm und mittellos, sondern mit 
reichen Ersparnissen, die ihn in den Stand setzten, den Wei­
ßen Ochsen zu kaufen. Trotzdem war er gezwungen, eine 
größere Summe aufzunehmen, um die Kaufsumme von 
«000 fl. erlegen zu können . Er ließ sogleich bei deiner An­
kunft das gange Haus reparieren?"

So war im Verlaufe weniger Monate aus dem gewand­
ten, welterfahrenen Geschäftsmann, dem bewunderten Mu­
siker und OpernkompomsieN, der in einer der größten 
Kunststädte auf manchen Erfolg zurückblicken konnte, den 
man in Frankreich „ie granä Rbeineclc" nannte, ein Gast­
wirt mm Weißen Ochsen in orner entlegenen schwäbischen 
Reichsstadt geworden.

Der Wirt zum Weißen Ochsen.
Wenige Tage nach seiner Heimkehr heiratete Rheines. 

Seine Frau war eine geborene Hermann und gchorte einer 
der angesehensten Familien der Stadt an. Mitglieder der 
Familie waren Bürgermeister, Supers und
Ratsherrn gewesen. Schelhorn schildert Riaria Hermann 
als eine sehr wohlgebildete und für die Wirtschaft gut er­
zogen« BLrgerstochter"," die dem Ochsenwirt eine reiche 
Mitgift ins Haus brächte, durch welche dieser in der Lage 
war, schnell die auf seinem Hause lastenden schulden zu 
tilgen. Die Hochzeit fand am 15. Juli 1776 statt. Zar

1744__1811. Er kam 1771 nach Paris. Erst hier 
erlernte er die Klarinette und brächte es in vier Monaten 
so weit, daß er schon beim ersten Auftreten in Paris für den 
besten Klarinettisten Frankreichs gehalten wurde. Er war 
der erste reisende Klarinettsnvivtuose.

7°) Geschichte des deutschen Liedes. I. S. 328.
?') Schelhorn a. a. O. S. 106.

Seylers Chronik unterm Juli 1776. 2. Bd. Ueber 
die interessante Geschichte des Weißen Ochsen vgl. ZsitsckriiL ..Bayerland" ^Jahrgang, 192^ S. 27 ff.; Memminger 
Hanskalender 1913 S. 30 s. "

'») a. a. O. S. 107.

Hochzebtsfeier hatte sich Rhviweck selbst eine Hochzeit-Kanta­
te komponiert, die Christian Friedrich Daniel Schubart, der 
berühmte Dichter, der in diesen Tagen (zufällig?) in 
Memmingen weilte, dirigierte?« Die Aufführung dieser 
Kantate hat wohl bei der kirchlichen Traunngsfeier in St. 
Martin" flattgefunden. Ob Rheineck den Dichter Schubart 
schon vorher gekannt hat, geht weder aus Schubarts Schrif­
ten noch aus anderen Quellen hervor. Die Aufführung der 
Kantate unter Schubart zeigt aber, daß Rhsineck schon 
damals mit Schubart befreundet oder wenigstens bekannt 
sein mußte. Die Kantate ist nirgends mHr zu finden. 
Schubart blieb noch einige Tage in Memmingen bei Nhein- 
eck. Am 17. IM verunstaltete dieser ein Konzert im Saale 
des Steißen Ochsen, in dem Schubart spielte?« Es wurde 
„24 Kreuzer Entvse" erhoben. Schon im Jahre vorher 
hatte Schubart mit dem Ansbachsr Oboisten Ulrich s-in 
Konzert in Memmingen gegeben; das war am 16. August 
1775 aus der Patrtziatsstübe." Tags darauf schrieb Schu- 
batt au Martin Miller in U-lm:

„Bester Miller i
Hier am Pulte meines Freundes, des Predigers Schel­

horn, der Sie bewundert und liebt, sitz ich und schreibe diß 
Drrefchen an Sie, herziger Minnesinger. — Gestern gings 
hoch her, wie an Abrahams Tafel im Himmelreich. TNs 
ganz Patrigiat, die Geistlichkeit, alle Ehvsnlsute waren 
versammelt, gaben mir ein Tractament und Herr von 
Wachter fragte (denken Sie nur!) „Ist Miller schon da?" 
— „Jesus ja!" sagt ich „und war schon bei mir". Was der 
Schubart vor eine wichtige Mine machte, als er kies sagte, 
— Raks gings zum Flügel, man sang -­

„Das ganze Dorf versammelt sich" usw?« — es flössen 
Tränen von den zwei schönsten weiblichem Gesichtern, dir ich 
semals sah (der Fr. v. Hermann und der Fr. v. Wachter) 
— n Glas her! es lebe der Miller! es lebe KlopsioL! und 
HDten drein, es lebe ('s thut mir noch wohl!) es lebe Schu- 

* Briefstelle Schubarts wurde bisher auf das must- 
k Leben im Weißen Ochsen bezogen?« Dsm wider- 
IprM Seylers Angabe. Ferner ist zu beachten, daß Rhein­
es damals noch in Lyon weilte.

Erst mir dem Konzert im Juli 1776 trat das Ballhaus 
Zum Weißen Ochsen in den Mittelpunkt des Memminger 
Musiklebens. Vorher hatten alle Veranstaltungen auf der 
Patriziatstu.be stattgefunden; nun wurde es Sitte die Kon­
zerte im Saale des musikalischen Ochsenwirtes zu veran- 
stalten. Patrigiat und Bürgertum hatten Anlaß genug, 
die Usberlegenheit Rheinecks in jeder Beziehung anzuer- 
Assen- Trotz der großen Kluft, die den reichsstadbischen 
Ädel vom Bürgertum schied, gelangte Rheineck in kärgster 
r . angesehenen Stellung in Memmingen. Das 
beeinträchtigte auch nicht sein Beruf als Gastwirt?« Er

sei Bd. S. 717 berichtet, Schubart
Ä der Dichter der Kantate gewesen. Die zeitgen'M- 

kmbe Kn davon nichts. In Schubarts Werten 
ftM lch vergeblich nach einem entsprechenden Gedicht ge-

In den Trauungsbüchern von St. Martin 26. 45 
m'!Neuwerte Chr. Reinig, Wirth und Gastgeber 

zum Weißen Ochsen und die buasndsame Junarrau Maria 
Hermännin, Beeide von MemmiWen.^ ? 1776."

") Seyler z. 17. 7. 1776.
") Ebenda 16. August 1775.

Schubar^mÄn^ls viel gesungenes Lied von Miller. Ä:t 
NnLhrontt"^ veröffentlicht in der »Deur-

Dr Hölzer „Schubart als Musiker" S. 2t. ferner
7^?^bel im Hauskalender 1913 S. 31 und „Baysttand

Gastwirt und tüchtiger Musiker zugleich E.' im 
1/-Jahrhundert Jakob Cbsrlin, Wirt zürn Rabm " - 
(Ulmer Ratsprotokolle 1642 f.) 408. Vgl. BleMger a. a- — 
S. 33).
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war noch nicht lange über ein Jahr wieder in der HÄmat, 
da wurde er schon in den ,MoMn Stadtrat" gewählt?» 
Welch». Stellung Rheinsck in den Welskreissn hatte, be­
zeugt der Verk^r der Patrigier in feinem Hause, und die 
Tatsache, daß bei der Taufe feines Sohnes Clemens der 
Ratsherr Tobias Heutz und Frau Helene geb. Wachter zu 
Gevatter standen?- Rheinecks Gasthof wurde bald zu ei­
nem geistigen MtttÄpmM nicht nur der Stadt, sondern 
der ganzen Umgebung. Schslhorn schreibt darüber recht 
ansAulich"*: „Alles, was sich in Memmingen nach des Ta­
ges Last und Hitze zu erholen wünschte, strömte abend sei­
nem Gasthause zu und fand La allemal durch die gute Be­
wirtung nicht nur Sättigung des Magens, sondern auch 
durch seine Musik, in der er lebte und webte, Nahrung des 
Geistes und Herzens". Damit war auch hier der Grund ge­
legt zu einer Mufikpflege, die von kleineren geschlossenen 
ZirlÄn. die sich meist aus Adligen rekrutierten, in einen 
größeren Kreis ubsvging, der jedem Bürger zugänglich war 
und der seine Pflegsstätte in einem Wirtshaus faitd, dessen 
Wirt die geistige Seele des Ganzen war. So selten diese 
Erscheinung in der Musikgeschichte deutscher Städte auch 
fein mag, so ist sie doch bezeichnend für die allmähliche Ent­
wickelung, die ausgeht oon der häuslichen Mufikpflege, wie 
sie in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch vor- 
herrscht, die dann zur Uebung in kleineren geschlossenen 
Kressen meist besserer FamMen führt und endlich das mo­
derne Konzertwesen zeitigt, das um 1800 die erste Phase 
seiner Erttwickslung erreicht.

Rheineck verschmähte es nicht seinen Gästen, wer ste 
auch sein mochten, aus dem Flügel vorzufpislen oder zu stn- 
gen. Die Sopranstimme seiner Jugend hatte sich in einen 
modulationsfähigen Tenor umgewandölt. Nicht nur die 
Memminger Bürger, sondern auch viele Freunde fanden 
sich in seinem Hache ein, um ihn fingen und spielen zu hö­
ren. Einer der eifrigsten Gäste seines Haches war der Hut­
macher Christoph StSdele, der ein in Schwaben bekann­
ter und geachteter Dichter war. Für Rheines schrieb er das 
Libretto zu einer deutschen Oper, ferner den Text zu einer 
Passion skantate. Das Leben im Weißen Ochsen schilderte 
-er trefflich rn einem kleinen Gedicht, das zwar unpersönlich 
gehalten ist. aber ohne Zweifel auf das Ochsenwirtshaus 
geht. Es ist ein .Lvinklied" und wurde 1782 zuerst in 
eins: gedruckten Liedersammlung Städsles veröffentlicht."

Christoph Städele wurde am 27. September 1744 als 
Sohn eines Memminger Hutmachers geboren. Trotz ihrer 
Armut sorgten die Eltern für eine sorgfältige Ausbildung 
ihres Sohnes. Sie schickten ihn auf die lateinische Schule 
und wünschten, er möge Theologe werden. Doch machte 
ihm das Studium nicht viel Freude. Er zeigte schon früh 
einen „Hang zum Besonderen und zur Schwär«n-roei"?° 
Dald verließ er wieder die Schule, weil er einmal ohne 

worden war. Sein Vater schickte ihn nun 
<Mi>i me Schreibstube eines angesehenen Hauses. Hier paßte 
" kaufmännische, merkwürdige Briefstiel nicht und er 

eigenmächtig die Briefe, die durch seine Hände 
Augen. Bald war «r dieser Stellung überdrüssig und ging 
wieder aus die Schule, wo ihm einer seiner Mitschüler das 
L,eben so verleidete, daß er zum zweiten Male abging und 
nun den Beruf Mies Vaters ergriff. Zwei Jahre später 
ging er au-s die Wanderschaft und ließ sich, um seinen El-

") Seylers Chronik zum 26. 9. 1777.

Taufbücher von St. Martin 26. 12. 1780 Am.» 
Christophs Taufpate war em Adeliger.

a. a. O. S. 108.
«s) Abgedruckt im „Bayovland" 1921. S. 28.

Selbstbiographie in Armbrmster, „Schwäbisches 
Museum" 1785 I. S. 296.

tern nicht länger zur Last zu fallen, zu einer FalUnnd- 
erpedition anwerben. Doch Äe Bitten seines Vaters bewo­
gen ihn zurückzublei-ben; nach siebenjähriger Wanderschaft 
kehrte er nach Memmingen zurück, wo seine alte Lust am 
Lesen und Dichten wieder rege wurde.

Unter dem Eindruck von Gellerts Fabeln und Uzens 
Oden versuchte er sich selbst an Gedichten, in denen er beson­
ders Klopstock nachzuvifern suchte. Schon während seiner 
Schuljahre war er begeistert von Klopstocks „Messias", 
dessen vierter Gesang es ihm besonders angetan hatte. Eine 
systematische litsrarssche Bildung fehlte ihm ganz. Als 
Schubart im Juli 1776 in Memmingen. zu Rheinecks Hoch­
zeit weilte und das Manuskript für die nächste Nummer der 
„Deutschen Chronik" fertigstellen wollte, schlug man ihm 
Städele zum Abschreiber: vor. Bei dieser Gelegenheit lern­
te Schubart den jungen Hutmacher kennen," ließ sich auch 
Gedichte oon ihm zeigen und ermunterte ihn rm Dichten 
fortzufahren. Während seines Aufenthaltes im Weihen 
Ochsen ereignete sich eine kleine Szene, die Schubart in ei­
nem kleinen Gedicht in der Deutschen Chronik" wiederge- 
gebeu hat." Noch im gleichen Jahre nahm Schubart auch 
Gedichte Städeles in seine Zeitschrift auf." Auch im näch­
sten Jahre, als Schubart längst auf dem Asperg saß, ist 
StLLÄe in der Chronik noch mit Gedichten vertreten. Das 
verdankte er seiner Freundschaft mit Joh. Martin Miller, 
der damals in Ulm lebte. Städele gab dann sein Hand­
werk aus, erteilte Hausunterricht und kam bald in be­
drängte Lage. Er erhielt mehrere Berufungen nach aus­
wärts, die er seiner Mutter wegen nicht annahm. In 
welch' armseligen Verhältnissen sich Städele 1785 befand, 
geht aus einem Aufruf hervor, den Armbruste! im „Schwä­
bischen Museum" an die Leser richtete. Darin ersucht er 
alle dem bedrängten Dichter durch Unterstützung fern «mick, 
fall zu erleichtern. 1782 gab Städele eine Sammlung eig«, 
ner Gedichte heraus, die ihm aber nicht oie-l embrachts. 
1785 wurde er zum Deutschen Knabenschulmeister ge­
wählt,"" und damit hatte die Not vorläufig ein Ende. 1786 
wurde er Mädchenschullehrer, 1795 Kantor an Sankt Mar­
tin als Nachfolger Ellmers. Er starb am 31. März 18H 
an Auszehrung.

(Schluß folgt.)

Schubart schreibt darüber (Biographie 2. Bd. S. 
11/)- ,,-3ch Mb Konzert in Memmingen, lernte daselbst 
wieder manche gute Menschen kennen . . . ."

") Jahrgang 1776 S. 744- An den Hutmacher Städe­
le in Memmingen". Es lautet:

„Hans Marx von hochgebornem Blut
Bestellt bei Dir 'nTn neuen Hut;
Recht fein gestutzt, klein, flüchtig, süß,
Nach Geckenmode in Paris.
O Städele sei doch so gut, 
Mach ihm den Kopf gleich mit dem Hut."

Schubart Alte Städele mit in den Weißen Ochsen 
von Patriziern zusammsniaß, 

erbaut war über die Anwesenhert des 
Bürgermeister, ein nicht feräde 

sehr Heller Kopf, meinte geringschäüia: Morgen kann er 
auf^ck2vt^i^^ -E neuM Hut anmessen", war­
dst „Städele, mache ihm gleich

'stündlicher' Bericht von f Frau Dr.
Hugo Maser in Memmingen in 'Nr? "^Retter in d'r Not" trefflich gs-

den H^m^e^ ^röffentti-chnug weist er lobend auf 

"") «seylers Chronik 3. Vd. 1. April 1785.

Verlag d« Memminger Meriums-Bereins. - Beranlwortlich für die SchrisileM^H"^ MiedTlT"
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Oktober 19LZ 9. Jahrgang: Nr. 4

Memminger 
GeschLchts-Blätter 
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memminger Altertumsvereins

Druck der Verlags- und Druckereigenossenschaft Memmingen e. G. m. b. H.

Inhalt: Dr. Fcl. Oberdorbeck, Lhrist. Rheineck. Beitrag zur Musikgeschichte Schwaben». — v. Friede. Braun, Spiegelbilder aus 
der 3eit des ZHähr. Drieges.

Christoph Rheines
Ei« Beitrag zur Musikgeschichte Schwabeas im 18. Jahrh.

Bon Dr. Felix Oberborbeck in Essen
(Schluß)

So minderweMA StMslss Verse uns heute großen- 
tMs erscheinen, so begannt machtien sie ihn damals in 
Schmähen. Mit Miller und GraLmwnn war er gut befreun­
det. Gradmann schvieb noch zu Lebzeiten Städeles dessen 
LebensgeWchte,'" für die er Städeles Autobiographie als 
Quelle benutzte. Auch Mensel verzeichnet Stadelr in sei­
nem „Gelehrten TeuHchlaNd . Schelhorn bemerkt i:n Vor­
wort seiner Lebensbeschreilbungen, daß er nur durch die 
hohen Druckerkosten abgeschreckt worden sei, auch Städeles 
Lebensgefchichte zu schreiben. StäuMn" setzte sich für rhn 
ein und veröffentlichte vimW GMchte im „Schwäbischen
Musenalmanach":»» er mußte sich deswegen den Spott 
Schillers gefallen lasten, der m semer Kritik "über feinen 
eigenen Almanach 1782 Stäudlin mit dem ähnlich klingen­
den Rainen „Städsle" absichtlich verwechselte?« Das .car 
nichts weniger als eine Schmeichelei für Stäudlin und mag 
die Schiller-StäuSGnsch« Fehde noch verschärft haben. Auch 
im VoMschen Musenalmanach»- erschienen Gedichte Städe­
les, „Fragments" beMelt. Miller bemerkt im Inhalts­
verzeichnis dazu : „Der Verfasser ist Hutmachergesell zu 
Memmingen in Schwan, MMfähr 24 Jahre»' alt. Er 
bat alles sich selbst, und der Natur zu danken. Die .'Loche 
Wen arbeitet er, um sich, uM ferne armen Eltern zu er- 
nAnem An Sonn- und geyertagen Acht er spazieren, -der 

phsn Turm, wo er sem« morst« Lrsder singt, 
utwalken wird sein krankes Auge immer mehr 

----- edle Seelen 
Dn.» d7- sLi-Um j«m'-«L L'

TbA m'Äch'Ä-» 
vor gegriffen. - Nach feinem „Trä-

s II." im Jahre 1790 ist unsnonopter an der Uri 
nichts mehr bekannt.'
' ^sHadmann „Geehrtes Schwaben" Navensburg 

^")Eott^d Friedrich StäuMn in Stuttgart 1738 bis

M»- «rl»m I7W i« Sduttsmt. E> mthM L 

Äs ^»Z?t«md-rg>!ch«n LiM.
rur" 1782 S "214° , Der Herausgeber mag dem Herrn Sta­
dels nicht hold seyn und rupft ihn, er
recht habsn oder n-icht, uns mMalst diese ^ ..erjelt.' läppt 
fchs Zänkerei ..."

°»r Hamburg 1778.
»») «. 201.

Städsle war 34.
s »») Ehrhart a. a. O. S. 27.

»») Perzeichnis soi-lver Dichtungsn vgl. Gödrke Bd. 5. 
S. 540 und Bd. 7 S. 572. Vorliegende Ausführungen er­
gänzen dieses Verzeichnis.

In der Zeit seines reichsten Schaffens kam er mit 
Rheineck in Berührung, für den er dsn Text zur Passions­
kantate „der TodesW-ng Jesu" (1778) schrieb. Dieser vor- 
tonte ihn noch im gleichen Jrchre. Die Kantate wurde in 
Memmingen zweimal gesunZM?»» Städsle lieferte ihm 
auch das LibvEo zu einer Oper „Rmald", die 1773 auf 
dem Schlosse des Grafen Wolfegg zu dessen Vermähl unzs- 
feier aufgeführt wurde. Gradmaimr nennt die Oper ,s.n 
Singspiel in drei Auszügen"?»' wahrend Liporoski'" sie 
„eine große deutsche Oper" taust. Wert mÄnt, .s sei eine 
Oper in italienischem Geschmack gewesen, wie schon aus dem 
Titel hervorgehe?»» Diese Begründumg erfchsint mir we­
nig stichhaltig. Text und Partitur siM leider verloren?«« 
Gradmann scheint das Libretto noch gMimt zu haben; 
denn er erwähnt, daß das Werk keine DMZMon oder Vor- 
erinnerung hab«. Graf WolfeM war devsolbe, der sich 
zwei Jahre vorher so lebhaft in Augsburg für den sunzen 
Mozart eingesetzt hatte?»» Er war sm begsisterter Fords- 
rer musikalischer Talents und selbst ein guter Violinspie- 
ler.'°» Nbilitärffch war er eine wichtig« Persönlichkeit. Er 
kommandierte ein eigenes schwäbisches Kreiskont'nzent, 
Lms er auch bei den Franzosenkämpfen 1788 ins Feld stell­
te.'»' Ueber sein Verhältnis zu Rhsineck ist sonst nichts be­
kannt. Einen Bericht über die Aufführung dieser Oper 
habe ich nirgendwo finden können?»»

Von jetzt an widmete sich RHsmeck mehr der Liedkom- 
postÄon. 1779 veroiwigts er ferne bis dahin vollendeten 
GMng-s in einer Sammlung, die 1779 oder 8V bei Chri­
stoph Werg! in Nürnberg erschien. Sie enthält 24 Lieder, 
deren LÄl auf vmschisdsns Zoll der Entstehung weist.

darunter waE von Stadel«. Bald nachÄr 
-7^0) er die zweckte Samnelung bei Jakob Ma^r* in 
Menimingen hsraus, ddm «MUMn sinhsiMischen Tuch- 

Ebr»2 erste AuffühtM berichtet Seylsrs
Aprrl 1778 ^vurds RhernsSs 

EW iE Oratormm (!) „der TÄwsaancr ^u" so von Dions. Stäbe,!« in Vers ge-bracht wordkn au?d^m' 
SeldenHn Löwen aufgeführt. 84 Kr. EntrÄ« ' 
„Städele"^^"^"" »Gelehrtes SchWaben" M2. Unter 

„Rhemeck^"^^^ Musiklexikon" München 18tl. Unter

Merkur a. a. O.
te mi'r m1t7d^EFE?I Archivar Dr. M-ck ieii-

-»»1 7 b-sher dort nicht gefundsa wurde.
Mrzarts KoAeö'^ D^"ü"lung kommt am 22. 19. !777 
„Mozart" 1. Zv S Augsburg zustande. Vgl. Zahn-Merk 

19 1777^> ^'Sdsrmair a. a. O. 1 Bd Briet vorn 24. 
S 11 Mozarts Dri«f vom 12.' 4^1 Bö.

'»') Seylers Chronik 3. Bd. 20 3 1798
'»») Fetis „BWgraphiP unioerssll« . .'" 7 Dd. S. 4l4 

nennt st« „Renaud et Armide"
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sändler, der zugleich auch MuMvevleger war.'»» Da;» kam 
m gleichen Jahre noch die -welkte Auflage lddr Schslhorn- 
chsn Lredersammlunig, zu der Rhsineck 56 Melodien bsi- 
teuette; davon hatte er Wer 40 sÄbst geschaffen. Das war 
eine tüchtige Leistung für den Zeitraum eines Jahres! 
Alle diese Publikationen machten Rhsinecks Namen schnell 
bekannt. Der Memmingsr Wdl bevorz>ugte jetzt für seine 
Veranstaltungen Rhein Äs Hans. Auch von auswärts 
fand sich mancher hohe Gast ein. Die reisenden Virtuosen, 
die es bisher meist verschmäht hatten die zu unbedeutende 
Reichsstadt aufzusnchM, machten jetzt dem Umweg, den die 
Reise nach Memmingen sie kostete, um den Ochsenwirt ken­
nen zu lernen. Im April 1780 kehrte Jakob Scheller,"» 
ein LoWchüler, bei Rhsineck ein und gab ein Konzert?'' 
Im gleichen Jähre konzertierte auch der Mainzer Violinist 
Bauer im Wsi^n Ochsen."? Er scheint längere Zsir in 
Memmingen gewesen zu sein; denn im August desselben 
Jahres trat er auch im Collegium musicum auf."?

Neben seinem Beruf als Wirt und Konzertveranstal­
ter hatte Rheineck auch den Posten eines kirchlichen Musik­
direktors an St. Martin inne. Rhsineck war der erste, der 
diesen Posten bekleidete. Vorher gab es lediglich einen 
Kantor und einen Organisten; nur zu der Zeit, da die Mu­
sik in den Gottesdienst eingsführt wurde (in Memmingen 
1478), hatte es schon einmal einen Musikdirektor gege­
ben.'" Später leiteten die Organisten zugleich den Cho­
rus musicus. Erst zur Zeit Rhsinecks wurde die alte Sitte 
wieder ausgenommen, doch mit der Aenderung, daß man jetzt 
»Dilettanten" anstellte, die keine Besoldung, sondern nur 
7 fl. 30 kr. als Anerkennung bezogen. Dieses Amt des 
kirchlichen Musikdirektors bestand in den süddeutschem 
Reichsstädten überall. Es entspricht wohl dem des alten 
„Generalkapellmeisters", das z. B. in Nürnberg 1632 er­
richtet wurde.'" Doch war dieses Amt im 18. Jahrhundert 
durch die Machtbefugnisse der Patrizier eingeschränkt. In 
Ulm hatte« neben dem Musikdirektor auch Kantor und 
Organist noch wichtige Stimmen.

Rheineck also war der erste, der seit Jahrhunderten 
wieder diesen Posten erhielt. Als Musikdirektor war er 
nicht nur für die Kirchenmusik an St. Martin verantwort­
lich, sondern hatte auch das gesamte Mufikwesen der Stadt 
zu beaufsichtigen und war dafür dem Stadtrat verantwort­
lich. Besonders schwierig war das Verhältnis des Direk­
tors gegenüber den Kantoren und Organisten, die sich oft 
einem „Dilettanten" nicht fügen wollten. Ueber das Ver­
hältnis Nhcinecks zu den Meistersingern wissen wir nichts. 
Aber aus den Protokollen und Gesuchen, die aus der Amts­
zeit seines Nachfolgers Karl August Schüg^rs (der zuerst 
wieder ein restes Gehalt bezog) erhalten find, ersteht man, 
wie sauer die Meistersinger dem Direktor das Leben mach­
ten.'" Schelhorn und Weber berichten von dieser Tätigkeit 
Rhsinecks gar nichts. Sie interessiert viel mehr der Wirt 
und Komponist, der so viele fremde Künstler in sein Haus 
zog. Schelhorn nennt eine Reihe von Sängern und Jn- 
strumentalision, die bei Rhsineck weilten, aber in Mem- 
minMn nicht öffentlich auftraten; Seyler weiß nichts dar­
über. Unter ihnen sind zu erwähnen: der Flötenspieler Le 
Rouge,'" der Stuttgarter Oboist Ulrich,"" der Berliner 
Bassist Gern, der Oboist Friedrich Ramm, der auch in Lon­
don unter F. H. Gram in den Abimigtonschen Konzerten als

'"?) Er war der Sohn eines Buchhändlers Valentin 
Mayer und hatte 1772 in Memmingen seinen Verlag er­
öffnet.

"») 1759 bis um 1800. Er durchreiste 1780 die größten 
deutschen Städte. Vgl. Gerber NL. 4. Bd. S. 46 ff.

-") Seylers Chronik 2. Bd. 12. 4. 1780.
'") Ebenda 21. 6. 1780.
'") Ebenda 18. 8. 1780.
'") Erhärt a. a. O. S. 29.
") Mcssinger a. a. O. S. 15.
'") Vgl. das Kapitel über das Ende der Meistersinger. 

Die LebensWenzen sind mir unbekannt.
f 1795 nach Fetis. Mit ihm konzertierte Schubart 

1775 in Memmingen.schon (Cellist) oder Phil. Eber (Pianist in
Wien) gemeint ist, bleibt ungewiß. Beide erwähnt Ger­
ber NL. 2. Bd. S. 19.

Solist spielte, ferner Eder,"» Fauscher,"» der Hornist Pal- 
sa,'" Mnsbachsr,"? der blinde Flötenspieler Dulon,'" und 
die Berliner Kammersängerin Sophie Niclas.'" Auch 
Personen fürstlichen Standes kehrten oft bei ihm ein, wie 
der Prinz von Nassau (1780), der Herzog von Württemberg 
und die Reichsgräfin von Hohewheim (1785), Graf Wallis 
(1790), der Gensralfüldmarschall v. Kavanagh (1792), der 
Feldoberkriegskommissar Zech, dem zu Ehren ein besonde­
res Konzert verunstaltet wurde (1792)'?°. Ob diese Fürst­
lichkeiten des guten Hauses oder des guten Musikers we­
gen im Weißen Ochsen einkehrten, bleibe dahingestellt. 
Oft weilte der Malteservittor Graf von Thurn aus Re­
gensburg bei Rheineck, gewöhnlich alle Vierteljahr einige 
Tage, ohne sonst einen Reisezweck in Memmingen zu haben, 
„wo Rheins« dann vor ihm fast Tag und Nacht klavierspie- 
lon und singen mußte".'?« Als der spätere Grohherzog von 
Frankfurt, Karl Theodor, damals noch Coadjutor von 
Konstanz, durch Memmingen reiste, wurde Rheineck aufge­
fordert, vor ihm zu spielen und zu singen. Alle diese Be­
sucher ehrren den begabten Ochfenwirt, trugen seinen Ruf 
hinaus und — machten ihn zu einem wohlhabenden Mann.

Im Oktober des Jahres 1786 traf der Schausprel- 
di-roktor Schikaneder mit feiner Truppe in Memmingen ein. 
Er erhielt vorn Stadtrat die Erlaubnis,- zwölfmal auf 
dem Theater, das sich im Salzstadel befand, zu spielen.'?? 
Dafür mußte er an die Meistersinger, die das Schauspiel­
monopol besaßen, 50 fl. bezahlen.'?? Bei diesem Aufent­
halt weilte Schikaneder auch bei Rhsineck, dessen Lieder er 
damals kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Da mag er 
manche von Rhsinecks Gesängen im Gedächtnis behalfen 
haben; und daß durch ihn Melodten Rhsinecks in Mozarts 
Zauberslöte übsrgegangen zu sein scheinen, davon wird an 
anderer Stelle zu reden sein. Leider berichtet seyler dies, 
mal nichts Näheres über die zur Aufführung gelangten 
Stücke der Truppe Schikaneders. Dieser war schon ^it 
1785 in Süddsutschland unterwegs, und blieb dort noch 
zum Jahre 1787. AM 1. November 1786 kündete er von 
Memmingen aus der Stadt Augsburg seinen Besuch fgr 
den Winker an."" Dorthin zog es ihn besonders, da er 
hier seine Bühnenlaufbahn begonnen hatte. Anfang No­
vember reiste er nach Augsburg ab.

Rheines widmete sich in diesen Jahren eifrig meinem 
Lirdschasfon. 1782 war die dritte Liedsrsammlung srschje, 
nen, 1784 folgte die 4., 1787 kam von dieser bei I. Mayrr 
eine neue unveränderte Auflage heraus. Diese Sammlung 
bedeutet den Höhepunkt in Rheinecks Liederproduktio^ 
Noch zwei weitere Sammlungen folgten 1790 und 1792. "

Schon um 1782 hatte Rhsineck, wahrscheinlich durch 
Vermittelung Cchubarts mit denn Herausgeber der Spey- 
erischen Blumenlese, Heinrich Philipp Karl Boßler Bezie­
hungen angeknüpft. In den Jahrgängen 1782 bis 1781 der 
Blumenlese erschienen denn auch fortlaufend Lieder Rhein­
ecks. 1790 aber wurde in der „Musikalischen Correspondenz", 
die der gleiche Verlag herausgab, und die eine Fortsetzung 
der Speyerischen Realzeitung darstellte, die erste Biogra­
phie Rhsinecks aus der Feder Friedrich August Webers ver­
öffentlicht. Diese Biographie zeigt, daß Rheineck damals ' 
schon weit bekannt war. Schon wach 10 Jahren wurde sein 
Lied „Der Knabe an ein Veilchen" „von tausend deutschen 
und ausländischen Kehlen""» gesungen.

Damals hatte sich die Kunde in Schwaben verbreit 
Rhsineck sei gestorben. Darauf veröffentlichte Rheines ip

"») Verfaßte: „Versuch einer Anleitung zur Di^st 
rion der Orgelstimmen". Er lebte in Thüringen. ' 

'") Lebte 1752—1792.
"-) Sonst gang unbekannt.

, "b) 1796—1826. Seine Autobiographie gab M. Wie- ' 
land, Zürich 1807-08 heraus.

'A Geboren 1761, lobte noch nach 1800.
- Nach Seyier a. a. O. 1792.
.) Schelhorn a. a. O. S. 109.

^86. 3. Bd.«»^^.,1706. Unold Eesch. Memm- 416 fpricht 
nmchen".' Kautton „damit seine Leute keine Schulden 

"") Egon v. Komorzynski, Eman. Schikaneder (1902) 
T. Lö.
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der Schaffhausener Zeitung einen Artikel» in dem er sich 
über dieses Gerücht verbreitete?" 1789 wurde er ins Stadt­
gericht gewählt"- und 1791 machte man ihn zum Direktor 
einer Memminger Schütz«nkompaMi«."° Damals began­
nen für die Stadt die unruhigen Kvi«gsjahre; auch die 
Folgen der französischen Revolution machten sich bemerk­
bar. Das Musikleben der Stadt litt unter den politischen 
Ereignissen. Der Besuch fremder Musiker ließ nach. 1790 
kehrte der Breslauer Violinist Element?" bei Rheineck ein. 
Schubart, der ihn mit seinem berühmten Namensvetter 
Muzio verwechselte, schrieb über diesen Besuch in 'einer 
Baterlandschronik'": „Tlementi, nicht nur der Schöpfer 
eines neuen Klavierstils, sondern überhaupt einer der er­
sten Tonkünstler in ganz Europa, gesalbt mit dem hl. Oele 
der Harmonie, ein Mann, der in den Stunden der Weihe 
das Sausen des Genius vernimmt, ist wirklich in Memmin­
gen bei Freund Rheineck und bezaubevt alle Herzen. Er 
hat dort auch ein Theater errichtet"« und spielt selbst mit 
ungeinein viel Würde". Etwas später berichtet er aber 
von eineen Breslauer „Tapelldivektor Llementi", der sich 
in Stuttgart auf der Violine hören ließ?" Daß dieser der­
selbe ist wie Tlementi, der in Memmingen weilte, steht au­
ßer Zweifel.'" Eitner führt einen Giuseffo Clementi an, 
einen wenig bekannten Komponisten zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts. Ferner erwähnt Reichards Theaterkalender 
1790 N. 118 einen Tlementi, der 1789 Korrepetitor bei der 
Wilhelm-ischen Truppe in Wien war. Ob diese mit dem obi­
gen identisch sind, weiß ich ncht. Populäre und fsuilletoni- 
Msche Darstellungen verbreiten neuerdings die Nachricht, 
Muzio Tlementi habe sich bei Rheineck aufgehalten. — Zur 
Krönungsfeier Leopolds II. fand 1790 unter Rheinecks 
Leitung eine Feier statt, in der eine gedruckte Kantate H. 
Ph. K. Boßlers ausgeführt wurde. Im gleichen Jahre 
legte Rheineck sein Amt als Musikdirektor an Sankt Martin 
nieder?"

Für die Stadt folgten jetzt schwere Jahre. Fortwäh­
rend marschierten Truppen durch; den Wirten der Stadt 
legte man die Truppen ins Quartier, und auch Rheineck 
hatte in dieser Zeit keinen leichten Stund, da in seinem 
Hause meistens die Kommandanten und General-stäbe 
Wohnung nahmen. Da mußte er die Musik vernachlässigen, 
und es ist nicht verwunderlich, daß wir aus dieser Zeit 
keine Lieder Rheinecks mehr besitzen. Ein Gerücht von dem 
Anrücken der Franzosen brächte am 8. Juki 1796 die ganze 
Stadt tn Aufregung. Am 1. August rückten die Franzosen 
auch wirklich ein: der Prinz Tonde, der mit den Oesterrsi- 
chorn verbündet war, legte sein Torps in die Stadt und 
blieb 6 Tage. Er wohnte Zwar nicht im Weißen Ochsen, 
aber er ließ sich täglich von Rhsineck mehrere Stunden Vor­
singen und Vorspielen. Diese Jahre mit ihren fortwähren­
den Besatzungen, Durchmärschen und Belagerungen brach­
ten dem Ochsenwirt manch« Aufregung. Darunter litt auch 
seine Gesundheit; das Porträt, das aus Assen Jahren er­
halten ist, zeigt ihn als gealterten und kränklichen Mann. 
Im Jahre 1797 befiel ihn «in« heftige Lungenentzün­
dung"«, die ihn in kurzer Zeit auss Sterbebett warf. Trotz

"«) F. A. Weber a. a. O. .
Meine Versuche, die Jahrgang« der Schafshaus euer 

Zeitung zu erhalten, waren vergeblich.
Seyler a. a. O. 3. Dd. 25. Sept. 1789.

"«j Ebenda 4. Mai 1791.
Geboren 1754 nach Gerber NL. 1. Bd. S. 759. Er 

Sing unter dem Namen Rosenberg zum Theater, doch ohne 
sein Violinstudium aufzugeben. War er ohne Engagement, 
so reiste er unter seinem wahren Namen als Violinist, wie 
1790, wo er in Memmingen und Stuttgart, und 1792, wo 
er in Casse-l auftrat.

Jahrgang 1790 S. 280.
"«) Er benutzte dazu wohl den Saal in Rheinecks 

Haus«.
E) Batevlandschronik 28. September 1790.
"«I Muzio weilte damals in London.

1790 ber^r^ Seylors Chronik 3. Bd. 15. Nov.

Tchelhorn meint a. a O « 11-» .nettblasen habe zum Ausbruch s'iekr Kr'aaLit 

seiner Lebenslust sah er dem Tode gelassen und ruhig ent­
gegen. Er ließ seinen Beichtvater russn und soll, als dieser 
auf seinen bevorstehenden Tod hinw-ies, mit heiterer Mie­
ne geäußert haben: „Ach! wir sind alle arme Sünder, nter 
denen ich besonders der göttlichen Gnad« bedarf; ich bin 
aber überzeugt, daß der Urheber unserer Schicksale Lei die­
ser großen Veränderung auch mein Bestes zum Ziele habe 
und mich vor seinem Throne nicht verstoßen werde."

Bald darauf, am 29. Juli 1797, während ringsum ganz 
Schwaben im Zeichen der Kriegswirrsn stand, starb er in 
seinem Hause bei vollem Bewußtsein, noch nicht ganz 
49 Jahre alt. Wenig« Tag« später"* wurde er auf dem 
Memminger Fviedhof neben seinem Vater und seinen 
Brüderu zur letzten Ruhe bestattet, unter großer Beteili­
gung der Bürger, besonders der Armem. Beuedikt Tchelhorn, 
sein Biograph, scheint ihm die Leichenrede gehalten zu ha­
ben."« Sein Grab"« trägt ein einfaches gußeisernes Kreuz 
mit der Aufschrift:

„Abraham Reineggs Kupferschmieds und seiner Sohne 
Grabstatt:

Georg Wilh. Rein-igg. Johannes Rsinigg.
Abraham Reinigg. Christoph Rsinigg.

„Seid getrost und hocherfreut 
Christus trägt auch meine Glieder, 
Gebt nicht statt der Traurigkeit, 
Sterbt ihr, Jesus ruft euch wieder,

- Wenn die letzt Posaune klingt,
Di« auch durch die Gräber dringt.

Ao. 1776. d. 1. Marty." 
Während seiner letzten Lebensjahre hatte die musikalische 
Welt nichts mehr von Rheineck vernommen. Gerber"« 
kennt nicht einmal das Todesdatum. Auch den übrigen Le­
xikographen blieb es unbekannt. Erst Riemanns Lexikon 
fuhrt den Todestag richtig an.

Maria Rheineck überlebte ihren Gatten nur um ein 
^ahr. Den Weihen Ochsen übernahm Rheinecks Sohn Karl. 
Die alte Berühmtheit behielt das Gasthaus auch ferner, 
und «och mancher vornehme Gast kehrte dort ein, wie der 
MMnarichall Mack 1805, Wilhelm I. von Württemberg 
1815?«° doch die alte Anziehungskraft, die der frühere Och- 
l^Mrt ausgeübt hatte, ging dem Hause verloren. Ein 
Wasserfavbengemälde, das den Weißen Ochsen zur Zeit 
Rheinecks darstellt, befindet sich heut« im Stadtmuseum zu 
Memmingen."«

Die Persönlichkeit.
Da Briefe und persönliche Aeußerungen Rheinecks nicht 

auf uns gekommen sind, fehlt die wichtWte Grundlage zu 
nner.richtigen Beurteilung seiner Persönlichkeit. Wir sind 

- dr« Berichte und Urteile der Aitgsnosfsn, vornehmlich 
auf Schelhorn, Schubart und Ehrhart angewiesen. Da diese 
m freundschaftlicher Beziehung zu Rhsineck standen, spre-

Kn Berlchte über ihn sehr günstig aus; zum Teil 
N'E" ste auf rhn ern etwas überschwängliches Loblied an. 
^men daher mit gewisser Vorsicht aufzu-

in religiöse Gefühl, das sich in seiner Familie
ein Grundzug E a^E' m sener Familie herrschte,

Totenkarmen auf sm-nen Bruder Abraham 
homme Erziehung, die Christoph genossen 

hatte, wirkte m fernem ganzen späteren Leben nach. Daß 

bekannt Beerdigung stEano. ,st,un-
""" 

schriftlich ' »Christoph Nheineck". Vortrag, Land­

es ersi »^ hEe verfallen und ungepflegt. Ich fand 
den «wrgem Suchen. Das Datum bezieht sich auf 
Oeikn.^ Abrahams. Die Inschrift ließ sich erst nach 

Verschlusies müMm entziffer».
- - / NL. 1814 3. Bd. S. 843: „Rhoinsck «st i>» »der ums 
^ahr 1796 gestorben." „
- ) Vgl. Miedel »Führer durch Msmmkngsn r 'rv
1- Bd S. 92. „

Dgl. die Abbildung im Anhang, Beilage-.- 
Memmingisches Jntelligsnzblatt v. 31- r»".
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er von dieser Gesinnung wirklich durchdrungen war, be­
weist „die philosophische Ruhe und Gelassenheit","' mit der 
er dem Tode ins Auge sah. Seinem eigenen Vater war er 
in Dankbarkeit zugetan. Vor seiner Parffer Reise holte er 
sich dessen Einwilligung und Rcvt. Dadurch wurde die Reise 
verzögert, und die Pariser Pläne zerschlugen sich. Das 
schnelle Vorwärtskommen verdankte er seiner kaufmänni­
schen Tätigkeit, die ihm eine aussichtsreiche Zukunft ver­
sprach. Schon a-uf der Schule war er ein guter Rechner ge­
wesen' das kam rh>m in Lyon sehr zustatten. Während sei­
ner Memminger Lehrzeit hatte er sich genügende kaufmän- 
nych- Kenntnisse ungeeignet, um fich im Ausland selbst we>- 
terhclfsn zu können. „Man wußte nicht, ob man ihn mehr 
ms Kaufmann oder als Künstler bewundern sollte", sagt 
Schelhorn."" Trotz seiner ausgedehnten Reisen verstand 
Rhein so es doch, sich noch reiche Ersparnisse mit nach Mem- 
Mlng«n zu bringen. Die Schulden, die ihm der Hauskauf 
brächte, trug er schnell ab. Dieser kaufmännische Sinn 
machte ihn zum Wirt wie geschaffen. Schubart besorgte zu­
dem für das Gasthaus eine recht kräftige Reklame. Er ver- 
ofMitnchts in der „Deutschen Chronik""" folgende Nach­

Reisenden, der in Memmingen gute geschmack­
volle Bedienung sucht, empfehle ich Herrn Christoph Rein- 
M, Gaftgsbern zum Weißen Ochsen daselbst. Hohe und 
Niedere, Einheimische und Fremde werden an ihm einen 
Mann finden, der auf seinen Reisen gelernt hat, wie man 
Dm Reisenden die Rast in der Herberge angenehm machen 
toll. Vielleicht reizt auch dieses die Fremde, wenn ich ihnen 
Ms daß Herr Reinigg einer der größten musikalischen 
Dilettanten in Teutschland sei. Er ist Meister auf der Cla- 
rinet, singt mit Gefühl, spielt das Klavier sehr gut, hat in

(!) Oper komponiert und Sonaten stechen 
tasten,"* die den Beifall aller Kenner haben, und das De- 

eines seltenen musikalischen Genies tragen. Von 
^ad außer Teutschland kann man dies 

. SEe Hrnwerse verfehlten ihre Wirkung ,richt. 
Trotz fernes Berufes als Wrrt war Rheineck im Ellen be­
sonders rnl Trinken, sehr mäßig. Unbemittelten Musikern 
brächte er zeitlebens rege Teilnahme entgegen. Diele 
Künstler, die bei all ihren Verdiensten — wie das bei Dich­
tern und Virtuosen oft der Fall ist — kümmerlich nach Buch 
gehen mußten, unterstützte er nach allen seinen Kräften; ja 
sr nahm von manchen keine Bezahlung für ihre Zehrung 
bei ihm an", berichtet Schelhorn. Auch nahm er sich verarm­
ter und unglücklicher Familien an, und wo er selbst nicht 
helfen konnte, suchte er reiche Leute in Memmingen und 
auswärts zu veranlassen sich ihrer anzunehmen. Auch seine 
Sangeskunst und seine Werke stellte er gelegentlich in den 
Dienst der Wohltätigkeit. So verstand er es, allein durch 
dem Dort rag seines Liedes „der Arme" („Gott, wie lange 
muß ich darben") die Herzen zu rühren und die Zuhörer zu 
Spenden zu veranlassen. Den Armen der Stadt war er 

Wohltäter; das bewies auch die starke Boreili- 
Wsi?mr?n^ LEe bei seinem Leichenbegängnis. Mit 

datviziern verstand er gleich gut umzu- 
war er wogen seines gewand- 

sammA ,einer guten Stimme bei den Adels­
' gesehen. In Lyon dankte er vor allem seinen

Umgangsformen seine Erfolge; später brächte 
rhm sein zuvorkommendes Wesen zahlreiche Gäste ins Hans 
A bei ihm zu Gaste weilenden Künst-

musscum einzuführen. In Frankreich 
^tmanmsches Benehmen angeeigntt, das 

mn"/"»^Daßbernicht wenig imponiert haben 
Daß ex rstMbeldemschönen Geschlecht sehr wohl 

gelitten ward , berichtet Schelhorn"« u. auch /eine Lieder

*") Schelhorn a. a. O. S. 118.
a -a. O. S. 104.
Jahrgang 1778 S. 384. -

"') Sie sind sonst nirgends erwähnt. Wohl ein -Irr­
tum Schubarts. '

"^) a. a. O. S. 110.
"') F. A. Weber charakterisiert ihn wie folgt: „Im 

Umgang ist " der heiterste und angenehmste Mann "der 
deutsche Solidität mit französischer guter Laune glücklich zu 
vereinbaren weiß/'

a. s. O. S. 114.

„schimmern sonderlich auf den Klavierpulten des schönen 
Geschlechts", schreibt Schubart."" Dieses „unmutsvolle Air", 
das ihm an haftete, äußerte sich vornehmlich in seiner Kunst 
der Unterhaltung. „Rheineck war einer der witzigsten 
Köpfe hiesiger Gegend", leitet Schelhorn seine Biograhpie 
ein; vor allem war Rheinecks satirische Ader bekannt und 
gefürchtet. Spott und Witz scheint der ganzen Familie eigen 
gewesen zu sein. Das Lsichenkarmen auf Rheinecks Bruder 
bringt u. a. die Verse:

„Drum wer, Abraham, 
In Deine Rähe kam,, 
Dem summten ohne Weile 
Ums Ohr des Witzes Pfeile".'"

Auch Christoph nahm manche seine Gäste scharf aufs 
Korn, so daß ihm viele wegen seiner scharfen Bemerkungen 
nicht sehr gewogen waren. Im nähren Verkehr zeigt« sich 
jedoch lerne vornehme Gesinnung. Seinen Witz und '«ine 
Laune verlor er auch in den schweren Tagen seines Lebens 
nicht.

Die Wanderjahre hatte er eifrig zu seiner Ausbildung 
benutzt. Manchen gelehrten Männern stand er nahe und 
hatte sich auf dem Gebiete der Kunst und Literatur um- 
getan. In Frankreich hatten ihn die klassischen Schriftstel­
ler angezogsn; in französischer und italienischer Literatur 
war er belesen. Bei der Auswahl seiner Liedertexte muß­
te er sich auch mit den deutschen Dichtern auseinandsrsetzen. 
Daß sein literavischer Geschmack nicht sehr geschult war, zei­
gen die zahlreichen banalen Texte, die er sich zur Verto­
nung wählte, Miller, Claudius, Langbein und Genossen 
werden bevorzugt. Daß sich Rheineck sogar selbst ans Dich­
ten wagte, wissen wir aus der vierten Sammlung, die ei­
gene Texte enthält. Dies« sind recht dürftig. Da standen 
Städeles Gedichte doch auf höherer Stufe. Der Freiherr von 
Lupin gab Rheineck manche Anregung und wies ihn auf 
neue Gedichte hin."" Als Musikerpoet stand Rhomeck weit 
unter Schubart. Verständnis zeigte er auch für Malerei- 
ein Streifzug durch die französischen Städte galt vornehm­
lich ihren Kunstschätzen. Unterwegs begann Rheineck sogar 
einen Gomäldohandel, der den Grund zu seiner späteren 
Gemäldesammlung legte, die sich in seinem Hause befand 
und „von reisenden Kennern bewundert wurde"."" Diese 
Gemälde brächte er in einem Saale und zwei daranstdßsn- 
den Zimmern unter."" Nach dem Tode Rheinecks nahm' 
«ein Nefs« Dr. Johannes Rhsineck (1774—1832) diese 
Sammlung m seme Obhut und brächte sie 1825 unter den 
Rbeineck' kunstgeschichtlichen Literatur war

Er hatte Winkelmanns Schriften, 
Sulzers „Theorie der schonen Künste" gelesen und „dadurch 
erlangte er ganz unvermerkt eine ziemliche Fertigkeit in der 
artistischen Kritik; konnte sogleich die Manieren jedes Mei­
sters und die Schulen, aus denen sie adstammten, richtig 
unterscheiden und beurteilen, und mit den eigentümlich^ 
technischen Ausdrücken benennen.""- Seit er von Paris 
zurückgekehrt war, wuchs sein Ansehen, vor allem unter 
dem Memminger Adel, zusehends. Das beweist sein« Be» 
rufung in den Stadtrat und ins Gericht. Seit 1789 nennt 
Seyler ihn »Herr Weißochsenwirth Rheineck des Gerichts".

besaß Rheineck manch« uudÄm Grafik von Schubart, Cyristmann, Boßler 
Grafen von Thuvn stand er in regen Beziehungen.
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Schlaaserttokeit",^ mehrere Anekdoten, die von seiner 
mL-« U -E«nMcht im M°m.
lag« 3? Proben seiner Gedicht« im Anhang Bei­

L -2 L:

^°) Fr. Ä. Weber a. a O
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Hemmend war für ihn zweifellos die reich-städtische Um­
gebung. Ein Musiker bedurfte in dieser Zeit vor allem der 
Protektion eines Fürsten. RHemeck wäre wohl in etwas 
andere Bahnen gelenkt worden, wenn iihm die Protektion 
eines Karl Eugen zuteil geworden wäre.

Ueber den Musiker RHeineck ist das Urteil der Zeitge­
nossen voll Lobes, fast ein wenig zu günstig. Ueberall wird 
hervorgehoben, daß RHeineck nur ein „Mustkliabhaber" sei» 
und deswegen glaubt man manche seiner Schwächen mit 
Nachsicht übergvhen zu dürfen. Noch Schilling meinte: 
„Strenge Ordhographen und Contrapunctisten werden in 
seinen Werken manchen Verstoß entdecken. Aber eben da­
rin offenbart sich seine Genialität, daß er ohne eigentliche 
Kenntnis des Satzes noch nach einem geregelten System, 
was Ausdruck uwbÄangte, doch immer das Rechte traf. . ." 
„RHeineck wäre vielleicht einer der größten Männer des 
Jahrhunderts und noch darüber hinaus geworden (!), hät­
te das Geschick gleich beim ersten Aufkeimen seiner geistigen 
und leiblichen Kräfte die rechte Bahn finden lassen und 
statt in den Kaufmannsladen in die Werkstätte der Kunst 
geführt." RHeineck ist Zeit seines Lebens Autodidakt geblie­
ben. Zn Lyon hatte er sich in seinen Mußestunden selbst 
die nötigsten theoretischen Kenntnisse ungeeignet. Zn sei­
nen Werken macht sich der Sänger und Klavierspieler be­
merkbar. Die Lust am Gesänge hatte sich zuerst bei ihm 
geäußert. Seine Stimme bildete er auch als Wirt noch 
fleißig. Jeden Morgen, oft noch vor Sonnenaufgang, 
pflegte er zu üben: man rühmte ihm besonders die geschickt« 
Anwendung des messa di voce nach?" Noch 1790 zählte 
ihn F. A. Weber „als Tenorsänger unter die vortrefflich­
sten leiner Art". Als Interpreten seiner eigenen Lieder 
lernen wir ihn bei verschiedenen Gelegenheiten kennen. 
Dadurch mögen manche von ihnen in Memmingen selbst 
populär geworden sein. Weniger bedeutend sind seine 
Klavierkompositionen, die aber in Anlage und Technik auf 
einen gewandten Spieler schließen lassen. Auch das Kla­
vierspiel hatte er ohne jede Anleitung gelernt, und dir 
„Fertigkeit u. Delikatesse"'" seines Spiels wurde allgemein 
bewundert. Regelmäßig, meist täglich, machte er Klavier­
studien. Weber nennt ihn einen „giohen Klavieristen". 
In Rusches Chronik wird das Spiel des Einundzwanzig- 
jährigen als „sehr meisterhaft" bezeichnet.'" Schubart lobt 
das Spiel Rheinecks öfter."" Friedrich Freiherr von Lupin, 
der sich von RHemeck im Gesänge unterrichten ließ, hatte in 
seiner Jugend oft dem Spiele Rheinecks zugehövt und ist 
voll Lobes darüber. Wichtiger als solche Aeußerungen 
von Zeitgenossen, die alle mit RHeineck befreundet waren, 
sind uns als Zeugnisse lemes Spiels die Klavierstücke, die 
auch auf die Art Ieines Spiels schließen lassen.

Kompositionen Rheinecks zur die Klarinette sind nicht 
bekannt geworden. Wir besitzen auch keime Nachricht, daß 
er solche Stücke geschrieben habe. In der Instrumentalbe­
gleitung seiner Werke ist die Klarinette nicht vertreten.

Nach seiner Jugendzeit hören wir nichts mehr von 
Rheinecks Klarmettspiel. Trotzdem scheint er es in dieser 
Zeit nicht vernachlässigt zu haben, denn noch 1776, im Jahre 
seiner Heimkehr, schrieb Schubart:"" „Er ist ein Meister auf 
dem Klavinett". Weber erwähnt nichts darüber. Schubart, 
der gern übertreibt, dürfte als einzige Quelle vielleicht un­
zuverlässig erscheinen, aber auch Ehrhart"' erzählt, daß 
RHeineck „das Clarinett meisterhaft spielte". Schubart er-

'"sSchelhorn a. a. O. S. 109.
"°) Ebenda S. 101.

Rusches Chronik vom 30. 11. 1769.
"") „Ideen" usw. S. 230: „Auch versteht er das Kla­

vier u»gemein gut." Deutsche Chronik 1776 S. 384: 
»- - . . spielt das Klavier s-ehr gut."

'") a. a. O. S. 144: „Diesem RHeineck zuzuhören, wenn 
er mit soviel Empfindung und natürlicher Veranlagung 
lang und spielte, gewährte mir einen solchen Gennß. Auch 
!ang ich manchmal mit ihm; und alle Lieder in und außer 
den Lehrstunden mit meinen Schwestern" "

"">) Deutsche Chronik 1776 S. 384 
a. a. O. S. 30.

"') einer der vielen Schreidseks.-^ „Ludwig Schubart, der RhetA „W 
oben: Dümler für Demmlex. annte. Vgl. gleich 

wähnt in dem Klarinettsnkapitel ssm« „Ideen zu einer 
Aestheetik der Tonkunst" noch folgendes: . . erst seit 40 
Jahpen kennt man es in Deutschland. Der Charakter des­
selben ist: in Liebe zerflossenes Gefühl, — so ganz der Ton 
des empfindsamen Herzens. Wer das Llarinet wie Rhein­
ecke (so!)"- spielt, scheint an das ganze menschliche Geschlecht 
eine Liebeserklärung zu tun . .

Wirt und Kirche-nmusikdirMor in einer Person finden 
sich gewiß selten. Der religiöse Sinn, den RHeineck besaß, 
mag ihn dazu veranlaßt zu haben dieses Amt, wenn auch 
nur ehrenamtlich, zu übernehmen. Viel Freude scheint es 
ihm nicht gebracht zu haben, denn 1790 gab er schon an 
den späteren Bürgermeister Tobias von Hsuß ab. Auf die­
ses Amt spielt ^ubart an, wenn er schreibt: „(Mem­
mingen) hat unter vielen Seltsamkeiten einen Wirt, Rein- 
eck, der Kapellmeisterstalente besitzt . . Dem Musik­
direktor lag zugleich auch die Leitung der außerkirchlichen 
Feiern (Oratorrenaufführungen, Trauerfeievn) ob. Nach­
richten über Rheinecks Tätigkeit im einzelnen sind nicht zu 
erhalten.

Sein Ruf Äs Musiker ist zu seiner Zeit nicht Wer die 
engere Heimat gedrungen. RHeineck blieb eine Lokalgrötzr 
der nur gelegentlich die Lexikographen Aufmerksamkeit wid­
meten. Die Freunde und die Biographen, die ihm persön­
lich nahe standen, priesen ihn mit Lberschwängliche nWor- 
ten. Im Norden Deutschlands war RHeineck nicht bekannt. 
Nur Forkels Almanach 1784 bringt unter der Rubrik: 
»Jetzt lebende Komponisten" ein Paar Zeilen über Rhsin- 
eck."« Und die einzig« Kritik, die Forkels Almanach 1783 
über die erste Liedersammlung bringt und die Cramer im 
.Magazin" wörtlich abschreibt, fällt vernichtend aus. Schu- 
bavts und Schelhorns Urteile können uns in erster Linie

.firr den Menschen RHeineck maßgebend sein. Für L:n 
Musiker bieten die erhaltenen Werke sicherere Anhaltspunk­
te zur richtigen Beurteilung. Nebenher verdient dann ge­
wiß auch das Urteil einer späteren Zeit wieder heran-,e- 
)ogen zu werden: Wenn Schilling noch 1838 schreibt, Ryem«

»vvn gewisser Seite aus betrachtet eine der interei- 
lantesten Erscheinungen auf dem Gebiete der Musik," so 
mag ihn eher der abenteuerliche Lebensgang Rheinecks als 
seine musikalische Produktion zu diesem Urteil veranlaßt 
HLDLN.

Ueber Rheinecks A eu ß eres berichtet n ur Schel- 
mft einigen Worten. Er spricht von „schwächlicher Lei- 

veskonstltution" und den zarten Fingern Rheinecks"', sie 
Wö" Vater veranlaßt hatten, aus ihm keinen Kupfer­
schmied, sondern einen Kaufmann zu machen. An seiner 

widerstandsfähigen Gesundheit lag es wohl auch, daß 
zun" Opffer MannesjaHren einer Lungenentzündung

Abbildungen Rheinecks sind mir bekannt arwor- 
eme ist der Abdruck einer Federzeichnung und 
Schelhorn zwischen Seite 98 und 99 seiner

eingefügt. Sie stellt RHeineck "als 
und 40 Jahren dar, mit hoher Stirn bu- 

d-v Schleife im Haar. Es ist das best« Bild
Rbeingen". Ein anderes stammt an- tt-ach? K/a^ Er trägt dieselbe Haar­
ist aef7rck/^d ^A^ Vlld, aber das Antlitz 
Schau E iÄo^ a* -E'E vergrämten Ausdruck zur 
zen Gesicht 'st vorgeschoben und gibt dem zan-

ecks ist vo? meb^n 8Mes Aquarellbild Rh«n-
den. Wohin es aerat-n"-?^-München verkauft wor- 

" es geraten ist, laßt sich nicht mehr festsiellm.

Spiegelbilder aus der Zeit des Dreißiajähr. Krieo-s
^Voii Q. t^riotzrich Braun in München-Solln.

nur Geschichte des deutschen Volkes gibt es
____  "dn Abschntt^ der sich a»rnähernÄ, namentlich >wch

Baterl-EschroiM 1787 S. 231.
S. 111.

'") a. a. O. S. 102. ,
"°) Ayuarell im Besitze des Kalofmanns Karl Rhein- 

-^ck in MÄnmiiigen.
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Seiten der sittlichen, wirtschaftlichen und sozialen Erschüt­
terung, mit den Folgen des Weltkrieges vergleichen läßt 
— das ist die Zeit des dreißigjährigen Krieges. Es ist ja 
ein leidiger Trost sich zu sagen, daß auch frühere Geschlechter 
Unsägliches erlitten haben. Aber wenn das deutsche Volk 
in dem damaligen Elend sich wieder zurecht finden und 
die Kmft zu einem neuen Aufstieg gewinnen konnte, so 
mag man daran die Hoffnung stärken, es werde auch die 
gegenwärtige Not sich überwinden lassen, wenn nur die 
sittlichen Kräfte nicht versagen, die unser Volk über die 
Leiden des 17. Jahrhunderts hinweggetragen haben.

Wir stellen im folgenden aus der schwäbischen Predigt« 
und Kalenderliteratur jener Zeit einig« Zeugnisse zusam­
men, die einen unmittelbaren Einblick in die Lage gewäh­
ren. Sie beziehen sich auf Uebelstände, die man auch in den 
oom Krieg nicht unmittelbar betroffenen Gegenden ertra­
gen mußte — ohne andere Gegenwehr, als daß das sittliche 
Gefühl sich dagegen aufbäumte und das Kind beim rechten 
Namen nannte.

Der Krieg hatte kaum drei Jahre gedauert, mit seinen 
Schauplätzen in der Hauptsache noch auf Böhmen und die 
Rheinpfatz beschränkt, so machte sich schon eins allgemeine 
Teuerung fühlbar, aber nicht eine Teuerung, wie sie „von 
Gott Herkommt, wann er den Erdboden nicht segnet oder 
aber mit langwieriger Kälte, Schnee und Frost oder mit 
Nässe, Dürre, Hagel und anderm Ungewitter hoimsuchet", 
sondern eine Teuerung, heroorgerufen ,^urch Mutwillen, 
Bosheit und Eigennützigkeit der Menschen, die aus lauter 
Geiz das Korn und anderes inhalten und den Armen um 
gebührliche Bezahlung nicht wollen zukommen lassen, son­
dern alles steigern und erhöhen, damit sie ihren Sack fül­
len mögen, — die alle Waren aufkaufen, nit um fürfallen­
der Not willen, den Armen Guts zu tun, sondern daß sie 
hernach selbs ein mutwilligen Aufschlag machen und den 
Armen drucken". Bon Leuten, die einer geordneten Arbeit 
aus dem Wege gehen, lieber „von anderer Leute Schweiß 
und Blut leben und das Land durchschliefen", wird alles 
aufgekwuft, und wenn die Ware nicht gar aus dem Land 
geht, doch so lang zurückgehalten, bis die Preis« hochgetrie­
ben sind. Deshalb ist die Teuerung „allgemein — nit nur 
gas liebe Brot, sondern alles andere, was der Mensch ha­
ben, nießen und brauchen soll, Schmalz, Salz, Flachs, Tuch­
gewand, Kleidung, Gewürz, Unschlitt, Fleisch. Vieh, Rog, 
Holz, Häuser, Aecker, Wiesen, Eisen, Stahsl, Arbeitslohn, 
Handwerkssachen in summa alles was der Mensch zum zeit­
lichen Lsbensbedarf ist dermaßen gestiegen und steigt 
noch täglich durch unersättlichen Geiz, Untreu, Bosheit und 
Eigennutz je länger je mehr, daß einen nicht unbillich 
möchte wundernemmen wohin es noch kommen werde, auch 
einem frommen Hausoatter angst und bang werden 
(kann) wi« er sich und die Seinigen durchbringen solle".

So hat sich gegen Ende des Jahres 1621 der Pfarrer 
Magister Joh. Lang* seinrr Gemeinde ge- 

^sAdgesprochisn, nicht bloß um die wirtschaftliche La- 
W/^rn,. sondern um sein« Gemeinde vor dem schäm- 

hu warnen, der die Lage rücksichtslos aus- 
»t" werden Leute gefunden, sagt Pfarrer Lang, 

me sich M«ie Teuerung nicht fast awfechten lassen; denn st« 
meinen, sie haben Gelds und Guts genug, ein guren Vor­
rat an Korn, Schmalz, Fleisch, Wein, Kleidung und an- 
Derm, es konnte ihnen nicht zerrinnen, sie wollten wohl 
auskommen und haben demnach desto weniger Mitleiden 
mrt den arn^, notleidenden Nsbenmenschen. Ja, ohne 
Zweifel puden Welche gottlose Leut, die sich der Teurung 
freuen und m ihrem Smn nicht bessere Bieren sMrnen) 
ab dem Baum hevabwurfen; den sie machen ihnen die Rech­
nung: bei obliegender Teuerung wollen sie dies und ienes Häuser, Aecker, Wiesen, Gärten, Kleinods und «Ue!s an 
sich reißen und den Nöthigen (d. i. den in Zwangslage Be-

r) Zwo Predigten: die Erste, vonn der Thswruna Was 
dieselbige seye, woher sie komm« vnd verursachet werde die 
Ander, wie ein Christ sich in dieser jetzigen, schweren, rhew- 
ren Zeit Christlich verhalten solle. Gehalten ausf den 23. 
vnd 24. Sontag nach der heyligen Dreyfaltigkeit in der 
Evangelischen Pfarrkirchen zu Woringen. Anno 1621. Durch 
Magiser Johann Langen, dieser Zeit Evangelischen 
Pfarrern daselbst. Kompten (Christoph Krans). 1622. 

findlichen) abdringen oder aber das Ihrige auch auf das 
Höchste bringen und verkaufen".

Dieses Schieber- und Hamsterwosen erreichte seine 
Spitze in einer furchtbaren Entwertung des Geldes. 
Magister Lang steht die Hauptursache der Teuerung in 
dem „hochschädlichen; landesverdvvblichen Goldaufvechseln^ 
steigern, schollern- und mauschsn« deren gottlosen Leuten, 
welch« mit unaussprechlichem Schaden wie auch Schimpf 
und Spott unseres Vatterlands die gute Münz aufwechseln, 
verführen sd. i. verschieben), steigern und fälschen, dardurch 
alles, was der Mensch haben muß, in drei- und vierfachen 
Wert bringen". Also ein-Sturz der Valuta nicht durch 
Papiergeld, das jene Zeit noch wicht kannte, aber durch den 
Austausch von vollwertigem Metallgeld mit minderwerti­
gem, das zum Kurswert des vollwertigen genommen wer­
den sollte.

Ein anderer Prediger des Reichsstadtgebietes, Magister 
Tobias Hermannder jünger« acht in einer ebenfalls ge­
gen Ende 1621 gehaltenen Predigt den Vorgang erlä lkrt.* 
Hermann hat die Predigt den „wohlamsehwlichen Bürgern 
und weltberühmten Kaufleuten in der Stadt Memmingen" 
seinem „Herrn Schwager Bartholomäus 
helin und seinem Schwehervater Joh. Möst gewidmet 
und in der an die beiden gerichteten Vorrede gesteht er, daß 
es ihm „neben andern getreuen Predigern als der jüngsten 
einem" wicht ganz leicht geworden ist, ein freimütiges Wort, 
wie es sein Amtsgowissen von ihm verlangt«, zu sprechen:' 
„Wenn ein getreuer Prodigder vermag seines obliegenden 
Ampts etwas dawider predigt und solche Maulchvisten mir 
ihren Farben beschreibt u. ihre Uebertreibung ihnen under 
die Nasen stoßet, der hat schon das Kalb in die Augen ge­
schlagen und in allen Gassen Fsur eingelegt: da weiß man 
nicht, wie man die Pfaffen (so pflegen die Weltkindsr jh^ 
Seelsorger verächtlich zu nennen) genügsam soll ausholhüp- 
pen° und zur Fleischbank hauen". Indessen hat sich 
wackere Magister Hermann dadurch wicht abhalten las­
sen, ein offenes Wort zu sprechen, das ihm von vielen ge­
dankt worden ist. Er sagt: „Die Geldwechsler in Jerusal 
lsm haben ein« große Menge Brüder und Schwestern hin­
terlassen, welche es noch hundertmal ärger machen wie chr- 
Großmütter, die Juden. Und ist dieser schädliche Schlangen- 
samen auch in dieser unserer Stadt zu finden, welche stä» 
uniert (vereinigt) und mit losen Stricken zusammen kuv^ 
let, unrecht zu tun (Jes. 5), welche mit dem SchsLerterM« 
buhlen, wo eine silbere Münz oder Gefäß den Kopf aufrich, 
tet, solchs alsbald wie die Spürhund ausspähen, aufkaufsn 
und einwechslen, nicht Silber für Silber, wie die Juden 
thaten sofern Kupfer, Blech, Zinn und Blei für Silbe? 
und Gold darzahlen und hernach das erschelderte Geld ih^ 
Gefallens gleichwie andere Waren verkaufen, steigern und

Scholder ist ursprünglich eine Vorrichtung zu GliigZ- 
spiel, dann dieses selbst. Im übertragenen Sinne, wi« mir 
jetzt von Börsenspiel reden, bedeutet scholdern unsittlich- 
Spekulationsgeschäfte, wucherisches Aufkäufen. Bei Aven- 
tin: Wir scholdern, Poldern, drucken, schinden die Arm«»» 
Schmeller, Bair. W. B.; Fischer, Schwäb. W. B. '

») Mäuschen, ein dem Judendoutsch angehöriges Mg-j. 
(von dem hebräischen nm8clml -- herrschen) bedeutet: i»

Hand in einer Sache haben" -- 
5^"' —machen. Als Redensart: täu- 
Ichetn Mauscheln. Schtlneller, B. W. B.
von denÄ2n8? Ermevuwg vnnd Warnungsprädigi 
Christus schädlichen Gelt-Wexlem, wslche
autzaet^ dem Tempel zu Hierusalem
kurtzv^ derselben wewen Bruderschaft, sv
au» dem 2^Ca»it»r ^'? Teutschland entstanden. Gehalten 
15. 16^7^^^^ Hey- Evawg: Johan 5. 12. 13. 14. 
sSt Martini »n Änno 1621 in der Pfarrkirchen
ger*'Christen bege^fn "Lru^^^k-
Tobiwm Hermannum verfert.dget,durch Magister
gelio daselbst. Jerem q J^u Chrrsti am Eoan-
(Christoph Kraus) ?W2'. ' 13, 5, 17. Kempten
Tun der"Verkä2-^^^ hevgenommen wohl von dem 
Backwerks.^ " " * bekannten Hohl-hippe genannten

demselben Scholder, also etwa — Spielteufel.
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die Münden mit des ganzen Teutschlands Verderben auf 
das Höchste bringen, durch welches unpassierliche Mittsl, 
wider alle des Hochlöblichen Römischen Reichs Ordnung, 
die Wie, gültige Münzen aus dem Land werden geführt, 
gebrochen, dargsgen unser Stadt und Land mit küpferin, 
wasserschwimmenden Blechlein erfüllet, alles, was der 
Mensch -u seinem Leben bedarf, gesteigert, wie auch dem 
Armen sein Uebriges verzehret und die Stadt in das äußer­
ste Verderben wird gestürzet . . . Obwohl alle und jede 
Scheiderm jährlich vor dem Angesicht des allwissenden Got­
tes einen teuren Eid schwören, daß sie ihres Vatterlands 
und gemeiner Stadt Nutzen wollen betrachten, wo möglich 
beförderen und allem einveitzenden Uebel wehren . . lo be­
denken sie doch solchen Eidschwur nicht, soirdern brechen den­
selben mutwillig. Denn sie verführen die gute passierliche' 
Reichsmünzen und füllen hergegen Stadt und Land mit fe­
derleichten stürtzin" oder küpferin Blechlin, welche («in 
Spott ist es zu sagen) das Anschen shaben), als wenn sie 
etwan aus einem Gürtlerladen ausgsflogen. Und ist fast 
darzu kommen, daß keinem Bidermann mehr ein gültige 
Reichsmünz begegnet. Vor Zeiten, wann ein Christ eine 
Reichsmünz in die Hand genommen, kunt er sich des schuldi­
gen Gehorsams gegen der hohen und niedrigen Obrigkeit 
dabei erinnern, wie auch Christus die Juden darauf gewie­
sen Matth. 22. So aber heutzutag ein ehrlicher Christ die 
gemeineste Münzen bestehet, muß er darüber seufzen und 
klagen, daß so vorchristliche Christen werden gefunden, die 
solch spöttische Münzen dövfen gegen Silber einführen und 
ihre Mitbürger damit beschweren. Wenn auf den heutigen 
Tag Christus zu uns käme und uns, des Römischen Reichs 
Untertanen, fragte: „was ist die Überschrift?" — könnten 
wir auch wohl sagen: „des Kaisers"? Ja, vielmehr müßten 
wir sagen: dieses oder jenes verdammten Judens. Da­
durch wird nun die unerleidenlicht hochbeschwerliche Teue­
rung in allen Dingen, dergleichen in viel hundert Jahren, 
ja, ich mag wohl sagen, so lang die Welt stehet, in rnsern 
Landen nicht gewesen, verursachet, dem Armen und Dürfti­
gen sein saurer Schweiß abgenommen und -gedrungen, wie 
auch sein Biß Brot aus dem Rachen gerissen und sein 
Kleidlein vom Leid gestohlen. Dann weil die sürnrmbste 
Sachen, so der Mensch zu seiner Notdurft, Hülle und Fülle" 
gebrauchet, nach dem Loch Silber oder Gold werden ge­
schähet (wie solches nach Gelegenheit könnte erwiesen wer­
den), und oder das Silber und Gold durch die küpferin 
Münz so hoch wird getrieben, so müssen die Mktualisn und 
was der Mensch sonst bedürftig, neben dem Silber steigen, 
damit die gleichsainb natürliche und vor alten Jahren ge­
haltene Gleichholt zwischen den Waren und der Münz etli­
cher Maßen werde in acht genommen. Und ist gewißlich kei­
ne Besserung M hassen, so lang des Teufels Tochter, die 
Eeldschinderei, in unsern Landen regieret. Es hat >a diese 
teuflische Destia und Schandhur, die Schelderei, uns zum 
Raub gemacht allen Völkern, mit welchen wir müssen hand- 
len." Dann weil die verfluchte Mauscher durch hre ver­
dammte Schelderei die gute, in frembden Landen annemb- 
liche Münzen so hoch steigern, so müssen wir alles, was wir 
von fremden Völkern wollen haben, 3-, 4- und öfach bezah­
len, da sie hergegen, was sie von uns kaufen, um halb Geld 
erwerben . . . Was wird aber endlich erfolgen? Nichts 
anders, dann daß sie uns zusamt den Unsern unter ihr Joch 
und Dienstbarkeit ziehen".

Zu dieser, wie Magister Hermann richtig sagt, auch 
politisch bedrohlichen Zerrüttung des deutschen Geldwe­
sens hätte es ja nicht kommen können, wenn nicht die re­
gierenden Stellen im Reich mit und ohne Münzrecht in ih­
ren Geldverlegenheiten einen verzweifelten Ausweg gesucht 
und zur Münzverfälschung die Hand geboten hätten. Der 
Ulmer Superintendent O. Conr. D ke trich, ein durch volks­
tümliche Beredsamkeit ausgezeichneter Prediger, hat sich nicht 
gescheut, auf diese wundeste Stelle den Finger zu legen. Er

') kursfähige.
") stürtzin ist Eigenschaftswort von Sturz, Wedlech
°) Der AusdruS erscheint hier in feiner

Bedeutung: was zur Kleidung und Nahrung
*°) Handel treiben.

sagt": „Daß evn jeder Herr, auch die, so kein Stand des 
Reichs, gemünzt haben, wo ist das jemals gehöret, dieweil 
die Welt gestanden? Daß Fürsten und Herren, die Christen 
sein wollen, ihre Münzstätte sollten den verfluchten und 
vermaledeiten Juden verliehen und jährlich ein gewisses 
Bestandgeld'" von ihnen genommen, nachmals sie mit ihrer 
Münzerei und Schinderei der Christen armen Schweiß und 
Blut auswuchern und ausfuchern lassen, wo ist das jemals 
gehöret, dieweil die Welt gestanden? Daß die gülden und 
silbern Sorten nicht von Jahren zu Jahren, nicht von 
Monat zu Monat, sondern von Wochen zu Wochen und 
also in einem Jahr so hoch gestiegen, daß der Ducat auf 11, 
12, 14, ja 16 fl., der Reichstaler aus 6, 7, 8, 10, ja 12 fl. 
gestiegen, daß einem nunmehr fast vonnöten, alle Morgan, 
wann er aufstehet und seinen Nachbauren ein guten Mor­
gen wünschet, er zugleich, was der Thaler, Goldgulden, 
Ducat, Sechs- und Dreibätzner," Plappert" und Halbbatzen 
gelt, fragen müßt, dero geringen, gemeinen, landläufigen 
Plappert- und Batzensorten, so jetzo nichts dann kupfern, 
blechern und stürtzerne sind, vor dieses zu geschweigen — 
wo ist das jemals gehörst, dieweil die Welt gestanden? . . . 
Daß alle Winkel und Oerter der Welt solcher geizenden und 
schindenden Muschern", Wucherer, Wichsler,, Schacherer, 
Wipperer und Kipperer" voll gewesen, wo ist das jemals 
gehöret, dieweil die Welt gestanden? Vom Höchsten bis 
zum Niedrigsten, vom Größten bis znm Kleinsten, vom 
Reichsten bis zum Aermstsn sind Edle und Unedle, Bürger 
und Bauern mit der Schacherei, Schinderei, Wippersi und 
Kipper» ersoffen, o gar, daß auch die kleinen Kinder, Kna­
ben, Jungen, Mägdlin, Gesellen, Knechte, Mägde und 
Dienstboten mit dem Schacherwerk umbgehen, daß wo eins 
einen Pfenning hat, wills einen Creuzer" dafür haben, 
hats einen Creuzer, wills einen Plappert dafür haben, 
hals einen Plappert, wills einen Batzen darvor haben, hats 
einen Batzen, so wills zwse darvor haben, hats drei, so 
wrlls sechs darvor haben, hats sechs so wills ein Gulden 
darvor haben, und ist auch durch solch Schachern leider so­
weit nunmehr gekommen, daß man nicht ein ehrlichen Pfen- 
nmg oder Creuzer, der halben und ganzen Batzen zu gs- 
schweigen,.mehr zu sehen bekommen kann. Ja, auch r nsere 
kupfere Henning vor den Wipperern und Kipperern nicht 
gesichert, sondern aller Orten zum Schindwerk ausgewechs- 
let und verparthiert werden, und wir also den größten 
Mangel umb Pfenningwerk leiden müssen. O Welt, wo 
wnnnst du hm mit deinem verfluchten und vermaledeiten

So die Klagen nach den ersten drei Kriegsjahren. Die 
'chEim sten Zeiten kamen erst noch. Aus dem Jahre 1626 
wird berichtet, daß ein Bauer im „Kornhaus", L. i. auf der 
tschvamw zu Memmingen totgechlagen wurde, weil er für

"^23en einen Wucherpreis forderte?" Im Jahre 
Ich Magister Peter Funck wegen einer Pre- 

dlgt rechtfertigen, m der er die der Stadt auferleaten 
Kriegslasten und die Erpressungen der Befehlshaber mit 

v^ Geißelung verglichen hatte 
Da^ Schmerzlichste ist ihm dies, daß die „Mitbürger und 

vnd Toltsovge. Ein Christliche einfältige 
NL gch°»°n W Mm im MilL" L
„^^"^vvntag des Advents 1621. . auf Begehren / allen 
mch jeden in der Welt- vnd Gelt ersoffenen Söralern, 
^nd??o'l / deren jetzund alle
^nd^ Warung in Tmck gege-

^ Pachtgeld Superintendent. Ulm 1621.

obördeutÄn"^^^^ Latein dein», ein in den
der Schweiz geprägter SU-

"l Kreuzern gerechnet.
nina etwa Wupphavt — oin ausländischer Dickpfen- 

'"l r Kreuzer. Schmeller, B. W. B.
1 i0mel wie Mauscher. . .

mo-b-n-^^n bedeutet zunächst: auf und nisderichweSen 
.Ksppen ist noch schalten in unserm Umkippem

^..bodeutet beides das Ausscheiden der schle.b.^cn 
Munzstucke von den besseren, um erstere in den llmlau, 
oringsn, letzter« einzuschmelzsn. Schmeller, V. W.

Kreuzer — der sechzigste Teil des Guldens.
") ll n o l d, Gsfch. d. St. Memmingen (18-6) e». ---6.
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Glaubensgenossen" selbst dagu beitragen dir Not zu ver­
mehren. die eimen durch den Getreidswucher, der das Vier­
tel Haber von 16 und 18 Kreuzern auf 2 Gulden hinauf« 
treibt, andere durch einen Judasdionist, indem ste durch An­
geberei bei den Soldaten und Quartiermeistern verhaßten 
oder beneideten Mitbürgern unerträgliche Quartierlasten 
auf den Hals ziehen. Es bleibe vielen nichts mehr übrig, 
als daß ste „von häuslichen Ehren lassen und mit Weib 
und Kindern in 1ms äußerste Verderben hineingedrungen 
werden.""

Fünf Jahre später beginnt Christoph Schörer, der 
spätere Ttadtphyfikus von Me-mmingen (1618—1671) seine 
ausgebreitete schriftstellerische Tätigkeit," mit der er durch 
dreißig Jahre hindurch als Mahner, Warner und Erzieher 
an der Wiederaufrichtung des deutschen Bolkstums sich be­
teiligte. Er benutzt die erste Geldeinheit, um dem Getrei- 
dewvcher zu Leibe zu gehen. Die damaligen Kalender 
brachten aufgrund der noch in Geltung stehenden Aufstel­
lungen der Astrologie jährlich« Witterungsangaben — 
Prognostiken — worin bis auf den Monat und Tag pro­
phezeit war, wie die Ernteaussichten sich gestalten würden. 
Daraus suchten die GetrÄdehänidler Vorteil zu ziehen, in­
dem sie rm Glauben an die Verlässigkeit der Prognostiken 
ow Frucht aufkauften und je nachdem zurückhielten oder auf 
den Markt warfen. In einem Zwiegespräch" läßt Lho- 
rer den „Prudontius" sagen: „Ich bilde mir ein, mein lie­
ber simplicins, es stecke etwas dahinter, daß du dieses — 
nämlich, ob das Jahr 1643 fruchtbar sein werde — gern 
Misten möchtest. Es träumet mir, es sei dein Geiz und Wu- 

die Ur>ach. Denn wann du hören solltest, daß das kllnf- 
rN? . . Jahr ein fruchtbares sein werde, würdest du viel-

An Jud werden, Korn und Wein aufkaufen, damit du 
» Leut schinden und nach deinem Willen alles 

2si ihm nicht also?" Simplicius antwor- 
^rrtz. gewinnst es'. Warum sollte ich es ver- 

'ch etwas zu gewinnen weiß? Sollt« ick es unterlagen? sch mutz mich ja auch ernähren und schien, 
daß ich meinen Kindern etwas samble." Prudentius: Ich 
habe bisher vermeinet, ich rede mit einem Christen. So 
höre ich wohl, ich habe mit einem Juden geredet, der doch 
nicht Hebräisch kann. Ich weiß wohl, daß-du und deinesglei­
chen dich allezeit auf solche Weise verantwortest. Aber es 
gehet nicht an, wenn ihr schon mit solchen Worten he rein- 
tretet und nicht darvor angesehen sein wollet, als kaufet ihr 
aus Wucher, sondern nur um etwas weniges zu gewinnen 
und euerm Haus und Nebenmenschsn in der Teurung damit 
aufzuhelfen. Aber Gott weiß wohl, wie ihr es meinet, aus 
welchem Vorsatz ihr alles aufkaufet oder eure Kornkästen 
i-wann es etliche Reifen gibst) und Weinkeller zusperret. 
Ar-* «d gewarnt? Wenn ihr also eure Kornkästen und 
Eeinreilsr werdet zusperren und alles auf Wucher aufkau- 

ich gewiß und glaube festigt ich, Gott der Herr, 
null- Esbett erhöret, werde in künftigem Jahr
macke» Herbst gsben, euch zu Schand und Spott
Goä« und die Gärige dahin raffen, daß ihr eures
M»r«s nicht genießen werdet ..."

A Förster Peter Funcks Gegenbericht an den Rat 
KriegsdeputiertHn Klage wider seine Palm­

Schutt? 35 "^E?g "E 20° April 1636. Stadtarch. Mgn.

/-

Steile in der Literaturgeschichte eihalten verdiente 

S64" prullentii vnd Limpttcii usw. o. O.

Alt vnd Newer Schreib-Talender / sampt der grollen 
Praciica oder Vorsagung / vnd andern nothwendigen Din­
gen / auch einem Nützlichen Hauß Calender / Auffs ^abr 
rmch Christi Gebührt Mit fleiß gestellt vnd
beschrieben durch Christ. Schorern von Memmingen, Ulm / 
bev Balthasar Kühnen. (30 Bll. 4").

Die gleiche Warnung wiederholt Schorer in beweglichen 
Worten in seinem Kalender für 1646": „Gott gebe ein ge­
segnetes und fruchtbares Jahr und stürze dardurch alle 
Korn- und Weinjuden, welchen viel lieber wäre, es erfröre 
und erstickte alles auf dem Feld, als daß es gerate u. Frucht 
trage! Dahero ihnen auch win Calender lieber, als der ih­
nen Reifen, Hagel und Ungewißer vorschreibet, da sie doch 
gedenken sollten, obwohlen die Sterne dergleichen Ungewit- 
ter etwa anzeigeten, so könne doch Gott der Herr als ein 
Herr und Meister des Himmels und der Erden solches zu- 
ruckhalten, wo wicht den Frommen zur Ergötzlichkeit, doch 
den Bösen, ja den Korn- und Weinjuden zur Straf .... 
O, gcdenke-t, was ihr schindet und schabet! Ueber den ge­
meinen Mann gehet es, ja über Witwen und Waisen! 
Scheuet chr euch wicht, diejenige auszusaugen, zu schinden 
und das Blut gleichsam aus den Näglen zu trucken. welcher 
Herr Gott im Himmel ist? ... O, die Seufzer der Armen 
gehen über sich und dringen durch die Wolken hindurch. 
Sollte es nicht Gott erbarmen? ... Es stehet zwar Geist­
lichen zu, hiervon weitläufiger zu reden; weilen aber ein 
Christ den andern zu ermähnen und vor Sünden zu war­
nen schuldig ist, als habe ich wur nicht abbrechen, sondern 
nur etwas andeutsn wollen. Gott gebe, daß es Nutzen schaf­
fe und wc nicht aller, doch etzlicher Herzen erweiche'"

Schorer weilte, als er dies schrieb, am Oberrhsin, in der 
Nähe von Basel; er hat aber sicher auch schwäbische Ver­
hältnisse im Auge, wie denn der Kalender in Ulm gedruckt 
und in Schwaben verbreitet worden ist. Ganz aus den Ver­
hältnissen der Heimat heraus, wo Schorer 1654 als bestall­
ter Arzt Amt und Brot gefunden hatte, .ist das Bild ge­
zeichnet, das er im Kalender für 1655" aufstellt. „Ich will 
die Ursach wohl sagen, warumb es soviel Juden das ist 
Schacherer. Wucherer und Scholderer hin und wieder gebe. 
Der Müssigang ist Ursach«. Derjenige, welcher WM ehrli­
ches Eewerb, keine redliche Kunst, kein Handwerk erlernet 
oder nur ein Stümper ist, weiß endlich, will er sich ernähren, 
änderst nichts anzufangen, als Wein und Früchte aufzu- 
kaufen, solche auf Mißwachs aufzubehalten und sich herna- 
chec mit ander Lsut Schaden zu bereichern. Müssiggänger 
welche weder Gott noch der Welt nutz sein, die man nir­
gend zu gebrauchen kann, begeben sich endlich in den 
dewstand und nemmen den Spieß" über die Achsel, laufen 
herumb, als wollten sie unsinnig werden, ja nicht allein 
Müssiggänger und welche nichts Ehrliches erlernet haben 
sondern auch wohl andere, welche in ehrlichen Aemtern sit­
zen und sich sonsten wohl zu nähren haben, lassen sich auch 
m der Fudenzunft einschreiben und tun solches aus laut«r 
Geiz. Noch andere, welche ehrliche Handtierungsn, Gewerh 
und Handwerker erlernet haben, sein aber zu -aul, möge« 
mcht arbeiten, geben ihr Handwerk auf, werden auch 
dengenossen u. vermeinen, sie haben eine gro^re Reputa­
tion", wann sie also in der Stadt herumb den Herren gleich 
spazieren gehen können, und dürfen gleichwohl kaum z^h« 
Gulden vermögen, entlehnen Geld, verstümplen und ver­
derben andern ihre ehrliche Handtierung und schauen, 
irgend etwas zu erschachern, betrügen aber endlich ih^« 
Nebenmenscken und sich selber, worauf hernacher das 
nitere sdie Reue) und Kopfkratzen, ja Spott und Sch««^ 
erfolget... Es ist bei dem verwichenen Kriegswesen pi» 
Zunft der Juden, Scholderer und Wucherer so groß ward«, 
daß kaum eine Handtierung, Handwerk, Kunst ober Amr 
finden, welches davon befreiet swärej." 
_ l Schluss folgt)

") Alter vnd Newer Schreib Calender / sampt 
grossen Practic / oder Vorsagung / vnd andern nothwendi 
genEgen / auch Historische Lrzchlung der denkwürdige« 
Belagerung des Heil. Reichs-Stadt Memmingen / Aufs­
Jahr Christ- Mit fleiß gestellt vnd beschrieb
durch Christoph Schorern von Memmingen / der Philosoph» 
E AtzU Ulm, Balth. Kühn (30 Bll. 4°).

öffentliches Ansehen.

Verlag des Memmingek Bltertmns-Vereins. - BerantworSich
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Memminger
GeschLchts-Blätter
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memminger Altertumsvereins

Druck der Verlags- und Druckereigenossenschafc Memmingen e. G. m. b.

Inhalt: Dr. A. w sterman», Die Vöhlin zu Memmingen. — 0. Friede. Braun, Spiegelbilder aus der Zeit des 20j hr. Lr ege^ (Schluß).

Die Vöhlin zu Memmingen
Don Dr. A. Westermann (Heidelberg).

Die Memminger Vöhlin sind eines der bekann­
testen oberdeutschen Geschlecht«!. Wie Baumann in sei­
ner Geschichte des Allgäus berichtet, find sie aus St. Gal­
len eingewandert? Da Baumann seine Quellen leider 
nicht im einzelnen angibt, ist eine Nachprüfung nicht mög­
lich- die Memminger Quellen enthalten nichts davon. An­
dererseits läßt Leonhardtin seinem Memmingen im All- 
gow dieVöklin schon als adelige Familie im 14. Jahr­
hundert mit einem Heinrich VLhlin in die Stadt einzie­
hen; damals fiedelten sich nämlich eine ganze Reihe von 
gleichgesinnt«» Genossen in der Reichsstadt an, um des Ge­
nusses der städtischen Privilegien und des Schutzes der star­
ken Stadtmauern teilhaftig werden zu können? Die An­
nahme Leonhardts stützt sich wohl auf die Angabe der von 
den Vöhlin aufbewahrten Stammbäume aus einer Zeit, 
da es zum guten Tone des deutschen Adels gehörte, seine 
Abstammung auf berühmte Helden grauer Vorzeiten zu- 
rückzuführen oder wenigstens schon möglichst frühzeitig sich 
dem Adel zuzuzählen. Dieser Versuchung sind auch die 
Vöhlin erlegen undsie haben sogar zu einer kecken Fäl­
schung gegriffen, nicht nur um ein ehrwürdiges Alter für 
ihre Familie herauszukonstvuieren, sondern auch um Rechte 
M ergattern, die der Familse sonst wohl kaum zugestanden 
worden waren. Doch hierüber spater. Gin Heinrich 
Vöhlin begegnet uns nirgends m unseren Quellen; es ist 
schon aus dem Grunde bäum wahrscheinlich, daß ein solcher 
als Stammvater anzunehmen ist, weil der Name Hein­
rich überhaupt erst im 1,. Jahrhundert in der Familie 
vorkommt. während sich in früheren Zeiten die Namen Er- 
hart, Hans und Tonest für den Genealogen in geradezu un­
angenehmer Weise häufen.

Ohne mich irgendwie festlegen zu wollen, möchte ich 
hier aus einen Eberhärt Vögin Hinweisen, der am 
11. September 1318 als Zeuge bei der Verzichtleistung 
BerchioldsdesBronnersaus sein Gut und sein« 
Rechte zu Bronnen zugunsten des Elsbethenklosters in 
Memmingen genannt wird? Möglicherweise haben wir 

hier mit einem Sprossen der Vöhlin zu tun. Es wäre 
Dann Las erstemal, daß der Name, der bald zu den klang­
vollsten der Memminger Geschichte gerechnet werden muß, 
ln den städtischen Urkunden austaucht.
, Ist aber, wie gesagt, hier noch Zweifel am Platze, be­
sonders um der stark abweichenden Namenform willen, so 
kann das von 1340 ab nicht mehr der Fall sein. Bon die­
sem Jahre ab können wir die Familie Vöhlin — sie schreibt 
sich auch Fehlt n, Fechlin, Vehlin, Vehli und iihn- 
N,- fast lückenlos durch den für diese Arbeit gesetzten 
Zeitraum verfolgen. Am 17 September 1340 versammelten 
sich Tu onrat und Walther die Lerer, Tuonrat 
der Vrem, Joh and « r L usner, Cuonrat Veb- 
I l n und T uonratder Hain « um Recht zu spre­

') II, S. 605.
--) Leo 

Sti.
S. 254.

Memm. Bd. 48. 22°.

chen in einer Streitsache zwischen Heinrich von Pfen- 
burg und dem Memminger Spital über die Güter zu 
Holzgünz?

Dieses Conrat (Cuntz) Haus und Garten lagen, wie 
die Urkunden vorn 24. 7.1343 und vom 25. 7.1353 beweisen, 
am Weppach (Wegbach) zu Memmingen neben Bentz Ha­
be r e r s Haus? Auch am 23. 3.1349 wird er urkundlich ge­
nannt. An diesem Tage bezeugen die Gebrüder Friedrich 
und Ulrich, Herzöge zu Teck, fiir sich und ihre anderen Ge­
schwister, daß sie in der Stadt zu Memmingen gütlich und 
gänzlich mit dem ehrbaren Manne Tuonrat dem alten Bech- 
lin, Bürger daselbst, iibereingekommen sind über alle For- 
dermgen und Ansprachen, die ihr Vater sei. Herzig Fried­
rich zu ^.eck und ihre Mutter sel. Frau Anna Gräfin von 
Helfenstein, „mit jm je ze schaffent gehabt haben."" Welcher 
tlrt diese Forderungen waren, wird nicht näher auszÄührt 
spater um 1407', zinst ebenfalls ein Tuontz Fechlin 
deraltder Stadt von seinem Hause am Markt 14 L und 
von einem anderen Hause an der Niedergasse 3 L. Es mag 
dahingestellt bleiben, ob di^e beiden Tuntz die gleichen find; 
ist das der Fall, so wäre der zuerst genannte Conrat über­
aus alt geworden: denn wenn er 1340 als Richter auftritt, 
muß er doch mindestens vor 1320 geboren fein; das ergäbe 
für ihn im Jahre 1407 ein Alter von fast 90 Jahren. Bei 
der Spärlichkeit unseres Materials läßt sich freilich der 
Zweifel einstweilen nicht gut aufklären; doch bin ich aus

."och anzuführenden Gründen eher geneigt die beiden 
für verschiedene Personen zu halten.

fließen unsere Vöhlin-Quellen in der 2. 
An Jahrh, recht dLMg: So hären wir am

» .'i-a von einem Hans Vöhlin, der dem Abt zu 
Mund Heller leiht und dafür zum Pfande das Gut 

Aö^in erhält? 1397 ist von eines Erhärt
Mrlich 40 N sie hatten von der Stadt

— für die damalige Zeit schon ein net- Ä b-oajpruch«».- Ist T? Ech L
K vöhlin EI die Kind«

Eöh dann die Nachrichten iikr die
ihm wird damals ein Erhärt im Rate,
die neurrrichtet- Gemeinschaft mit Hans Walther 
Für dieselbe ^^d^S« des Schottenklosters übertragen." 
zeichnisse das Memminger Archiv Ver­
dis einzelnererBürger auf, die bei eintretender Gefahr 
------ ^5" ^-ore zu besetzen hatten?" Die Aufgefuhrten

°) A! '« Memm. Bd. 41. 2°.
1 Stl.-A. Memm. Bd. 1. 2°.
) St.-A. 25, 1

- St.-A. Memm. 266/2. Bl. 15. Dieses im ältesten Denk' 
buch stehende Zinsregister ist undatiert; seine Aufstellung 
Muß m die Zeit von 1407 fallen.

° Sti.-A. Bd. 8 2° °) Sti.-A. 266/2. Sti.-A. Bd 
11s. 2». ») Baumann II. 422. St.-A. LS6/2.

33



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

the, letztere als die Ehewirttn Wilhelm Besserers 
von Ulm; damit ha-ben wir die vierte Generation. Des 
letzgenannten Erhärt Gattin war Felizitas Jm-

mußten, sobald die Sturmglocke ertönte, den angewiesenen 
Platz unverzüglich einnehmen, um das ihnen anoertraute 
Tor mir Leib und Leben zu verteidigen. Auch bei Ausbruch 
eines Feuers war eine solche Vorsichtsmaßregel am Platz, 
denn dre dadurch leicht entstehende Unordnung im Innern 
konnten äußere Feinde sich zu Nutze machen und sich der 
Tore und Stadtmauern bemächtigen. Der Mannschaft eines 
jeden Tores waren ein bis zwei Ratsmitglieder als Haupt­
leute vorgesetzt. Wir finden daher auch unseren Erhärt 
Vohlin, und zwar mit dem Zusätze „der ältere" um die 
Jahrhundertwende als Hauptmann des-Lindentürleins und 
von 1105 an als Hauptmann des Kalchtors. Gleichzeitig sind 
„dsraltVöhlin" — vielleicht der obengenannte Cuontz 
— und jung Erhärt Vohlin der Mannschaft des Nieder- 
gassentores zugewiesen. ..

Beide Erhärt begegnen uns wieder in dem städtischen 
Zinsregister von etwa 1407, in dem. wie schon erwähnt, auch 
ThuontzFechlin veralt verzeichnet steht." Erhärt 
der altVechlin zinst vom Garten an der braytin 
an Luren 6 Schillinge, vom Gatten an der Vidilgasse 6 L, 
vom Stadel 1 vom Acker beim Dogenbrunnen 2 L, von 
einem Acker bei St. Lienhatt 3 L und von einem weiteren 
Acker ebendort 2 L. Erhartder jung e aber hat 4 H 
von einem Hause zu entrichten, das er anscheinend von dem 
Memminger Bürger Schapprun — wie wir noch sehen 
werden: seinem Schwager — gemietet hatte.

Alle diese Angaben jedoch entbehren jeglichen Hinwei­
ses auf die Verwandtschaft der einzelnen Vöhlin zu einander , ------o
und wir würden ratlos dastehen, wollten wir versuchen auf gut der Sohn, ja sogar der Enkel des Ungerhauser ^onrat 
Grun> derselben einen Vöhlin-Stammbaum zu konstruieren, sein. Und letzteres scheint auch Bucelmus anzun^men, 
Dazi hilft uns nun ein anderes Mittel. Die Vöhlin waren freilich nicht auf der in den obersten Eeneratwnen 
nämlich fromme Leute und als solche sorgten sie dafür, daß unglaubwürdigen Tafel der ssenervsissimorum 
die Nachwelt ihr«, an einer Reih« von Jahrtagen im Gebet VüdUn a ^iclcendauoea ^?^uf°er E 
aedenten sollte. auf folgenden Tafel der pervetustae vohlin,

So ergeben am Montag nach dem Sonntag Jnvocavit I patricioram ^u^ustsnorum. Hier wiÄ Conradus Vohlin, 
s24. 2.j 1455 der derzeitig« Bürge,meiste, zu Meinungen uxor Ursula Stossin. als Enkel des Conradus Vöh- 
Hars Vöhlin und sein« Schwester Anna Haintzel l lin, uxor 1. Anna,2^ Ellsabetha elr^^etzt und bei 
dem Spitalmeister ihr in der Steinbacher Pfarre gelegenes I Conrad Döhlin-Stotz Sohn E r h a r o u s wird bemerkt z 
Gut zum Engelhartz nebst einer ganzen Reihe nament- guo barones a ^cbendsusen. Die Fortsetzung fehlt auf 
lich aufgefühtter Zinsen?' Dafür sollten von dM Spital- dieser Tafel: sie rst zu finden auf der ettten Tafel, und zwar 
brudern an den Vorabendender vier Quatemberzeiten eine von Erharts «ohn Leonyart av. Ach selbst glaube 
Vigilie und an den folgenden Morgen ein Seelamt gesungen aber die Abzweigung der spateren Frickenhauser Linie noch 
sowie eine Messe gelesen werden. Dabei soll man gedenken früher ansetzen zu sollen. Ware Conrat Vohlm-Stoß ein 
„Hansen Vehlins vnd Annen Haintzlinin seiner schwester; Bruder von Hans Vöhlin-Jmhof-Clamer und Geschwister, 
Hainrich Haintzel, min der etzgenanten Annen Haintzlin wie auch S t e t t e n annimmt^, so wurde sich doch wohl in 
elichen würtz' Erhärt Vehlins min und des obgenannten einer der beiderseitigen Jahrtagsttstungen irgend ein Hin­
Hansen Vehlins oatters, Margrethen Stössin vnd Marget- weis auf die nahe Verwandtschaft finden lasten. Das ist 
ten Mäggin zwayer desselben Erhatt Vehlins husfrawen; aber keineswegs der Fall. EntwederistnunConrat Voh- 
Drsulen Jmhof vnd Hilgarten Clamerin zweier min des ob- lin-Stoß ein Bruder des Erhärt VohUn-Stotz-Magg 
genannten Hannsen Vehlis elicher hußfrawen; Zofen Ander- aber ,ein Vater ist einer jener Aden E^rk von denen der 
sinds mins bruders; Vrsulen Hanoltin, miner schwester vnd eine als 1397 verstorben erwah ' . ^ uns
Dlsen Schottin miner Bäsen vnd aller vnser vorder vnd 1400 als Ratsherr bezw. 1405 als Hauptmann des Kalcht»- 
nachlomen". Au dieser Stiftung hatte dann des alten Tun- res schon begegnet ist. s-nen Hans Näklinrat Fechlins Tochter Claur Schapprunin eine Zu- Weiterhin ist es EUch l-NM
stistung gemacht " 1379 als Pfand erworbenes wur zum wngetyartz I45o als

Hier haben wir nun ganz klar drei Generationen der I Dotation für den Vöhlms^n Jahr ag an we
Familie WWn vor uns — und zwar, wie schon vorweg I ubergeht, emzureihen. zu den Ungerhauser Büh,
bemerkt werden soll, der VöhlinvonUngerhausrn" I lin, das laßt sich schon aus dem Besitz des Engelhartzhofeg 
—: nämlich Conrat den alten als Stammvater, Er- ! ableiten. Da nun die Stammfolge dreier Linie von Conrat 
hart und seine Schwester Clara in der zweiten und abwärts feststeht, so brn ich geneigt, den Erwerber des En-
Hans, Anna, Jos und Ursula in der dritten Gene- Mhgrtzchofes als Vater Ton r at sei nzusetzen. Dessen Va^^
ratron. könnte hinwrederum der um dre Mitte des 14. Jahrhundert«

Auch nach St. Martin haben die Vohlin mehrere Jahr- genannte Cuonrat Vöhlin sein, welch letzteren man dann
tage gestiftet, u. di« Ein-triA« in dottÄe Jahrtagbuch" als gemeinsamen Stammvater beider Vohlinschen Linien
liefern noch mehrere wünschenswert« Ergänzung«!. So kön- I betrachten könnte: 
wen wir als Kinder As Ä>en aufgeführten Stifters Hans <r«»ai psw;»»1
noch unzweifelhaft seWellen: Hans, Erhart und Aga- >

^)HA. 266/2. Die „Breite« lag im Kalcher Feld; L-nL l.snq
Genaueres ist bisher nicht zu ermitteln. Der Bogenbrun- _ _________  
heißt 16. Jh. Vogel-, und noch später Vogelsbrunnen und ' 
ist das Quellbächlein zum Weiher der Neuen Welt. Die
Lage der —nur hier erwähnten — Vidilgast- ist unbekannt, i j,

") Sti.-A. Bd. 8. 2°. «) Sti.-A. Bd. 11a. 2° ' ' »«I
") Ich nenne sie der Bequemlichkeit wegen jetzt schon so, 

obwohl Ungechausen erst 1503 in Vohlinschen Besitz über-

Hof- , .
Besonders wertvoll ist dann — da wir hier die spateren 

Vöhlin von Frickenhausen vor uns haben — die 
Aufzeichnung des Jahrtages für einen weiteren Erhärt: 
Gedenckent Erhärt Vehlis des eltern vnd smit anderer 
Hand nachgetragen: Elsbeth Lauingerinf Bavblon Jmhof 
siner wirtin: Leonhart Vehlins fins funs, Vrslen Sänftin 
siner Wirtin: Hansen Lauginger, Barblen Langenmantlin 
siner wirtin: Hainttch Im Hof, Elsbeth siner wirtin, die des 
alten Erhärt Behlis satter vnd muter, schweher vnd schwi- 
ger send gewesen.""

Also auch hier drei Generationen: 1. Conra 1, 2. Er- 
hart und 3. Leonhart: und aus anderen Einträgen 
läßt sich noch der sichere Schluß ziehen, daß Schwestern E r- 
harts waren Anna, die Ehefrau des Hans Scher- 
mair und Elfe, die Fvau des Hans Rudolf.

An der Spitze der Ungerhauser wie auch der Fricken- 
hauser Linie erscheint somit ein Conrat. In welchem 
Verhältnis stehen diese beiden zu einander? Unsere archi- 
valischen Quellen geben auf diese Frage keine Antwort, 
nur soviel ist sicher, daß der Stammvater der Frickenhauser 
jünger sein muß als der der Ungerhauser; darauf werden 
wir schon gebracht, wenn wir die bei den einzelnen Mitglie­
dern der beiden Linien feststehenden Jahreszahlen mit­
einander vergleichen. Der Frickenhauser Conrat könnte ganz

Tonrat lum 1100—1407)

Hm» l""! f t4S«

H^taats-A. München, Calend. ") sbdott Bl. 38. I u«,eqms« Link

Erhärt s o. iS»?

Erhärt d. j. lum 1100—1107)

Tonrat sllLSj So« r >441

Frtiknhaüskr Llni«
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Nachfolgend wenden wir uns Werst der Ungerhau- 
fer Linie zu. Sie stammt also von jenem Chuontz 
Fechlin ab, der um 1407 der Stadt aus einem Hause am 
Markt und aus einem Hause an der Niedergasie den aus der 
Zeit der Stadtgründung noch auf den Grundstücken lagern­
den Rekognitionszins schuldete. Bucelinus gibt die­
sem C o n r a t auf der 2. Vöhlin Tafel im 2. Bande a. a. O. 
zwei Frauen, eine Anna und eine Elisabeth. Im 3. 
Bande befaßt er sich nochmals mit Vöhlin, ebenfalls 
wieder auf zwei Tafeln. Auf der ersten bringt er fast ge­
nau die gleichen Angaben wie auf der zweiten Tafel des 2. 
Bandes. Hier hat jedoch Conrat nur eine Frau, eine Eli- 
fabeth Heil'gräbin aus Augsburg.

Der Sohn Eonrats istErhar t. Er ist der „jung" Er­
härt Vöhlin, der um 1400 zur Besatzung des äußeren Nre- 
dergassentores gehörte und um 1407 in dem Hause »eines 
Schwagers Schapprun in der Altstadt wohnte. Er m es 
auch, der 1431 für die alte Mäggin — wohl seine Schw;^ 
aermutter — einen Denar von der Stadt in Empfang 
nimmt, welchen der städtische Ausgeber ME für em 
nicht weiter genanntes Objekt zu entrichten hatte.

Verheiratet war Erhärt zweimal. Zuerst mit Mar- 
aarethe Stoß, der Tochter des Hans Stoß und ei­
ner M e m t i l d NN, sodann mit Margarethe M a n g, 
Tochter"? des Hermann Magg und der I r m l e n NN. 
Hn dieselbe Familie Magg — wohl aus Augsburg herstam­
mend I- heiratete Erhärt Vöhlins Schwester E llsabeth 
Unein, deren Ehegatte HansMaggem Sohn?? Hans 
Maags und der Anna Herbort war. Eine zweite 
sckwetter Erharts war Clara, vermahlt mit Tonrat 
Sckavprun. Sie errichtete nach dem Tode des Gatten 
am Sonntag Lätare f21. Märzj 1421 eine ewige Mesie mtt 
e^em eiaenen Meßkaplan auf den Bartholomausaltar zu 
S? Martin in Memmingen.-^ Die Pfründe wurde außer 
mit einem Häuslein hinter St. Martin am Psarrhofe noch 
mit 7V» fl. jährlicher Zinsen und Mit dem dritten Teu 
Laienzehnten zu Beningen, der 1 Malter Korn abwarf, be­
gabt Von Anfang an war die Lehenschaft der Mesie an 
Bürgermeister und Rat übertragen: in Memmingen eine 
Seltenheit, da das Ehepaar Schapprun zahlreiche Kinder 
hatte und es sonst der Brauch war, das Patronat möglichst 
lang nicht nur der eigenen Familie, sondern nach deren Ab­
sterben womöglich noch der Blutsverwandtschaft zu erhal­
ten Das Patronat bot ja immer ein bequemes Mittel ei­
nem Familienmitglied durch Uebertragung der Meßpfrunde

Gesichertes Auskommen zu verschaffen. 1455 war Clara 
' n^ben: sie machte damals, wie schon evwAhnt, eine 

Stiftung zu ihres Neffen Seelamtsstiftung in der Spital­

kirche "

MLELWH 

ZZ- ««»K V°L E 

Mbt, war sie Witwe, A - des Vöhlin-

den Vühlinschen Häusern am inneren Katch.

») Germ. topo-chron.-stemmatogr. II b Ulm 1662° 
2°) Stellen, Gesch. d. adel. Geschl. Augsb., S. 230. 
?') St.-A. M«mm. 266/2 Bl. 10.
-») HStÄ. Münchner Kalender Bl. 1.
-») Lbd. Bl- 2.
-a) Sontheimer I, S. 470.

Sti.-A. Bd. 11s. 2°.
°") Sti.-A. Bd. 1. 2».
?«) Sti.-A. Bd. 428 in Verb, mit 227. 2°.

Ihre Schwester Ursula Honold ist nur durch die 
verschiedenen Zahrtagstiftungen bekannt, ebenso wie :hr 
Bruder Jos, der den Uebernamen Undersin ruhige. 
Woher dieser Name stammt, ist nicht recht ersichtlich. In 
Memmingen gab es eine Familie dieses Namens, die in 
naher Beziehung zu den Vöhlin gestanden hat. Das Jahr­
tagbuch von St. Martin berichtet darüber: Item gedsn- 
kent vm gottzwillen Zofen Undersins, vnd Eintzen Vndsr- 
fins vnd Adelhaitten seiner wirtin; vnd Hermann Maggen 
vnd Jrmlen seiner wirtin: vnd Eretten Fechlinin Erhärt 
Fechlins wirtin; vnd Zofen ßd- h. Vöhlin gen-f VnLersins; 
vnd Vrslen Fölkinin sDöhlinf vnd Elfen Schott,nin siner 
tochtetn.-? Das letzte ist ein Irrtum des emtragenden Prie­
sters: Elfe Schott ist die Base Erhärt Dohlms. M,r scheint 
aus dem Eintrag Hervorzugehen, daß I r m e l Magg, d:e 
Mutter EreteBöhlins, eine geborene Under,, n n 
war: ihre Enkel find dann Zos und Ursel Vöhlin. Der zu­
erst genannte Jos Undersin ist unverheiratet; das Ehepaar 
Eintz und Adelheid Undersin haben keine Kinder; der 
Stamm ich im Aussterben begriffen. Da ,st es leicht deM- 
bar daß L°s Vöhlin als nächster Verwandter von e.nem 
der Undersin adoptiert wäre und von da ab de-n Namen 
Undersin führte. Auch hier haben wrr also wieder schwan­
kenden Boden unter den Fußen. .

Anders ist es bei HansVohlimdem Sohne Er­
harts und der Margarete stoß. M't »hm begE dw 
Reihe der Vöhlin, die nun durch, mehrere ^nerationen 
hindurch in Memmingen sowohl w» '" Augsburg, woh n 
Hansens gleichnamiger Urenkel ub-S^te «icht nur m 
politischer sondern auch in kommerzieller Beziehung eine ve- 
mevkenswerte Rolle spielen. Won
freilich urkundliche Belege, daß er sich schon mit Handel 
faßt habe. Immerhin läßt die BEMng NuAmgs, W,.- 
he^i Besierer fei schon 1440 in das DohUnfche S^elshaus 
in Memmingen eingetreten, den berechtigten Schß I 
eine kaufmännische Tätigkesi ^ns Vohlms A 
aber auch nun war, sicherlich hat er m den Grund gelegt für die weitausgreisenden Hand 
""L 'MAL- -i-
Aufzeichnung solcher Geldposten, bw Me Sta ^h 
Bürger und Ausleute zu entrichten hatte. D^ 
brauchte Geld und war gezwungen Anlehsn E 
oder Leibgedinge sLeibrentenj M . Kapital nur wäh- natürlich lieber, da sie das vere-nn^mte^ap,«.  ̂
rend der Lebzeit des Käufers hoA^ — verzinsen 
rend der seiner Frau und i^mer n während das bei 
nicht aber wieder zuruckzuzahlen Während die Stadt 
Darlehen n^ürlich geschehen mutzte ^ ^ Summe
lm ers^ren Falle 1 b-s 13 Proz. der o eines

Verkleinerungsform Hanslin läßt auf ein noch jugendliches 
Alter unseres Hans schließen. Und wenn wir 1422 hören, 
daß Hans Zollern zu dem Kriegszuge gegen Zollern auf 
Gru^ seiner Steuerveranlagung zur Skllung eines Be­
rittenen vervflichtet war, dafür aber (^ld gab , so mag 

ebenfalls in seinem noch nicht wafsensayi- a!n Alter ÄmJnspäteren Jahren beteiligte er sich per.
krieaerischen Unternehmungen ferner Ba- 

KZ, M» wi- ih» dE leiten-«, 
Stellung. 1442 bekleidete er z. B. bei dem Zuge der Städ­
ter gegen die den Hezau unsicher machenden Edelmut« das 
Amt eines Hauptmanns, d. h. Kriegsrates . Nachdem sich 
die Völker — Memmingen beteiligte A
Roß und 150 Fu^nechten, auch die große „Bure wurde 
mitgeführt — in Ueberlingen gesammelt hatten, zog man 
vor die Schrotburg. Nach kurzer Belagerung gelang es der 
Besatzung heimlich zu entwischen, die Feste Hand
der Städter und wurde gründlich zerstört. Nicht bester gmg 
es der Burg in Schön au, dem Stauffen und dem

HSM. Calend. Bl. 1.
Memm. 315/1.
St. A. Memm. 266/2 Bl. 107°

*°) Leonhardt, S. 274°
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schönen Schloß Wasserburg. Auch Dörfer des Feindes 
gingen in Flammen auf und wurden der Plünderung über­
liefert. Sehr lange dauerten solche Streifzüge nie; hatte 
man sich genügend herumgerauft und seiner Mord- und 
Raublust, die nicht nur auf Seiten der Ritterschaft zu fin­
den war, genügend gefröhnt, so vertrug man sich ebenso 
leicht wieder bis zum nächsten Mal und zog befriedigt wie­
der heim. Auch dieses Mal hatte der Kriegszug kaum 3 
Wochen gedauert.

Hans Vöhlin hatte seinen Posten als Hauptmann wohl 
weniger seinen strategischen und kriegerischen Eigenschaften 
zu verdanken, als dem Umstände, daß er schon damals dem 
städtischen Rate angehörte. Die Ratslistsn sind für jene 
Jahre leider verloren, aber die älteste noch vorhandene, die 
aus dem Jahre 1446, führt unseren Hans schon als Bür­
germeister auf; normaler Weise müssen wir ihm vorher 
einige Amtsjahre als Ratgeb oder Großzunftmeistsr zu­
weisen. Als Ratgeb betätigte sich Hans ferner in den 
Jahren 1447, 1453, 1455, 1456 und 1450; Eroßzunftmeister 
war er 1452, Stadtammann 1449 und 1450. Und an der 
Spitze der städtischen Regierung als Bürgermeister finden 
wir ihn in den Jahren 1446, 1451, 1455 und 1457. Bei der 
Neuwahl 1459 schied Hans Vöhlin nach langjähriger Rats­
tätigkeit aus der höchsten städtischen Behörde aus". Den 
Grund werden wir in den zunehmenden Beschwerden des 
Alters suchen dürfen, aber ganz wollte die Stadt doch nicht 
auf seine DiSnste verzichten, man Lbertrug ihm das Amt 
eines Xlller. In diesem Richterkollegium saßen neben 
den jungen und aufstrebenden Talenten, die sich erst die 
Sporen in der städtischen Verwaltung verdienen wollten, 
reife und abgeklärte Männer als Gewähr dafür, daß das 
Recht nach alter Gewohnheit gefunden und gesprochen wur­
de. Jedoch schon im darauffolgenden Jahre stellte er auch 
hier feine Tätigkeit ein und zog sich vollends ins Privat­
leben zurück.

Das Haus Hansen VLHlins stand am Kalch; es 
hatte Border- und Hinterhaus und der Besitzer war ver­
pflichtet der Stadt eine noch aus dem Reichszins herrüh­
rende jährliche Abgabe von 12 L zu entrichten " In spä­
terer Zeit — jedenfalls kurz vor 1442, in welchemJahre 
Hans Amman der Bischer als Zinszahler namhaft ge­
macht wird — muß ein Wohnungswechsel stattgefunden 
haben; das neue Heim lag, wie aus dem Steuerbuch von 
1450 zu ersehen ist, unmittelbar daneben. Es muß eines 
der alten hochgiebeligen Patrizierhäuser am jetzigen Kräu- 
telmarkt sein.

Mit 20 Pfund 10 Schilling Heller Steuer, die einem 
Vermögen von 5623 Gulden entsprach, stand Hans Vöhlin 
1456 in der Reihe der wohlhabendsten Bürger", und daß er 
es verstand seinen Reichtum auch nach außen hin zu zeigen, 
Annen wir an der die Memminger Bürger in nicht geringe 
Aufregung versetzenden Pracht sehen, mit der 1456 die

Tochter Agathe mit dem jungen Ulmer Wil- 
Besserer gefeiert wurde".

«"*^2 wenig wissen wir über den außerstäd- 
m der Vöhlin. Das von den Ahnen ererbte 

versuchte er — wohl schon rn 
d^w^edauken an die zukünftige Schenkung an die Spital­

- . "Aurunden; so kaufte er am 21. November 1447
gelegenen Acker um 7 Pfund Heller". Das 

Gut wE übrigens nicht von ihm selbst bewirtschaftet;
an Adam Broger ver- g«ben, E MK dafür jährlich dem Eigentümer 2 Malter 

veugelb, 50 Eier und 4 Hühner

Ein weiterer auswärtiger Besitz Hans Böhlins war 
-er alte B u r g st a l l. genannt der Stein an der Günz; 
doch mußte er sich m dreien Besitz mit Jtal Leutkir- 
cher und Wilhelm Besserer teilen. 1448 verkau­
fen fie die Burg an Hans von Stet n", dessen Borfah- 
" St.-A. Aemterbücher.

St.-A. städt. Zinsregister.
St.-A. 427. 2".

"j Schorer, S. 21.
«») S«.-A. 8. 2»
") Baumann, II. S. 600.

ren hier schon früher gehaust, sich ihres alten Stammsitzes 
aber wohl wegen drückender Schuldenlast hatten entledigen 
müssen. Hatte Hans Vöhlin schon hiermit dem Hause Stein 
einen wichtigen Dienst erwiesen, so kam er einige Jahre 
später, 1457, noch einmal in die Lage, denen von Stein 
ein altes gefährdetes Recht zu retten. Es war zwischen 
Hans von Stein von Ronsberg dem Jungen und dem Mem­
minger Spitalmeister ein heftiger Streit entbrannt, wem 
die Kirchenlehenschaft und das Vogtrecht zu Ungerhau- 
s e n zustehe. Trotzdem der Spitalmeister die alten Kauf­
briefe und gar die päpstliche Bestätigung des Patronats­
rechtes vorlegte, sprachen am Aftermontag in den Osterfeier- 
tagen s19. Aprils 1457 Bär von Rechberg, der Memminger 
Bürgermeister Ale^i Gäb und Hans Vöhlin dem jungen 
Stein das strittige Objekt zu, wofür er freilich dem Spital­
meister zur Entschädigung für die von diesem eingesetzten 
Pfarrer 120 fl. auszahlen mußte".

Am 14. April 1463 starb Hans Vöhlin; seine irdischen 
Reste wurden in St. Martin beigesetzt".

Hans war zweimal verheiratet". Seine erste Frau, 
Ursula, die Mutter seines Sohnes Hans, hatte er sich 
aus dem in Memmingen seit altersher nachweisbaren, spä­
ter in Augsburg sitzenden Geschlecht der Im Hof geholt. 
Nach ihrem Tode suchte er sich in Hildegard Elamer 
eine neue Lebensgefährtin, die denn in der Folge die Mut­
ter seiner anderen beiden Kinder Erhärt und Agathe, 
wurde".

Wer die Eltern der Hildegard Tlamer waren, 
läßt sich einstweilen nicht mit Sicherheit feststellen. In den 
Memminger Archivalien kommt ein Hans D l amer 
mehrfach vor. So heißt es im Bürgerbuch zum ^ahre 1405: 
Tollem /mno ist burger wordenJsohanness Klammer in 
all wise als sin stüffatter Herman Tumair". Die Tmnair 
gehörten zum städtischen Patriziate, und da 14^ auch ein 
Hans Klammer Mitglied der Großzunst war", s» 
dürfte dieser mit dem 1405 eingewanderten Johannes iden­
tisch sein. Hans Tlamer begegnet uns ferner 1427: 
am Montag vor Judica s31. Märzes ergibt ein Hanns Cla- 
mer, Bürger in Memmingen, dem Spital 30 Schilling 
ler jährlichen Zins aus einem Hofe zu Eberbach, damit 
von diesem Gelde sein Jahrtag begangen werden soll" 
1430 ist Hans Elamer Bürgermeister in Memmingen 
Da sich nun kein weiterer Clamer nachweisen läßt, so 
dürfen wir wohl in ihm den Vater der Hildegard Vöhlin 
«hen- Ich möchte nicht unerwähnt lasten, daß 1443 ein 
Hans Clamer auch anläßlich einer Stiftung in Ulm als 
Gatte der Elisabeth Leo, Schwester des Jörg und 

" w — und damit Tochter des Jtal Löw 
und der ElisabethNeithart — genannt wird". Die 
Reitharts aber standen durch den Memminger Ratsjchrei- 
ber Marquart Neithart mit der Nachbarstadt in enger Be­
ziehung, so daß eine Anknüpfung zarter Bande zwischen 
dem Memminger Hans Tlamer und der Ulmerin Elisa­
beth Leo sehr gut denkbar ist.

Ueber den jüngeren Sohn des Hans, Erhärt mit 
Rainen, liegen nur wenige kurze Nachrichten vor. Er war 
m kinderloser Ehe mit F e l i c i 1 a s I m h o f verheiratet. 
Seit 1467 widmete er sich dem städtischen Dienste und hier 

wir ihn bis 1480 abwechselnd als Dreigehner, RÄ- 
Bürgermeister tätig. Letzteres Amt bekleidete er 

fünfmal, und zwar in den Jahren 1472, 74, 76, 78 und 80" 
A^WMchnung Schorers von der Teilnahme Erharts 

iu Regensburg im Jahr« 1471 muß ftar- 
,^? Zurelfeln begegnen". Er war in jenem Jahre Dre;- 

Mitglied des Rates; es war« somit ganz 
Regel, wenn man ihn, der zudem erst einmal 

Ratgeb war, mit einer so wichtigen Mission betraut hatte.
Sti.-A. 8. 2".
Schorer, S. 31

Ä Mchn. Talend. Bl. 27.
Augsburg, Genealogia Haintzeliana.

") ZN'Lä-W s. 0».
") Schorer, S. ss.
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In der Tat befindet sich auch im Memminger Archiv ein 
Verzeichnis der Reichstagsteilnehmer und hierin werden 
Hans Spun und Ulrich Zehender, die Führer der 
aus der Gemeinde gegen die Geschlechter sich regenden Op­
position, namhaft gemacht." Dabei ist es nicht ausgeschlos­
sen, daß Hans in privaten Angelegenheiten damals gerade 
in Regensburg weilte und vom Kaiser empfangen wurde. 
Vielleicht vertrat er auch die Geschlechter in ihrer Anklage 
gegen die Zünfte.

Erhärt war Teilhaber der Vöhlin-Gesellschaft; aber 
auch hier hören wir nur ganz gelegentlich von ihm, und 
zwar immer nur dann, wenn die Gesellschaft eine ihrer 
zahlreichen frommen Stiftungen macht. Wir werden gleich 
darauf zurückkomen.

Während Erhärt im Februar 1484 sich noch bei einer 
solchen Stiftung beteiligte, ist 1485 schon von ihm als einem 
Verstorbenen die Rede".

Hans Vöhlin widmete, ebenso wie sein jüngerer 
Bruder, seine Zeit teils dem städtischen Dienste teils den 
eigenen Handelsgeschäften. Es ist überaus bedauerlich, daß 

> wir über die Anfänge des für den oberdeutschen Handel so 
/ wichtigen Geschäftshauses der Vöhlin so ganz von unseren 

Quellen in Stich gelassen werden. Auch für die Folge sind 
wir auf das allerdürftigste Material angewiesen, und ve- 
ses gibt uns eigentlich immer nur Kunde von der Fortdauer 
der Vöhlin-Gesellschaft. Eine Erweiterung unserer 
Kenntnis vom oberdeutschen Handel geben diese wenden 
Notizen in keiner Weise. Wir erfahren nur aus der ,^rma 
des Hauses, daß als langjährige Teilhaber die Brüder Hans 
und Erhärt und ihr Vetter Erhärt d. ä. von der Fricken- 
hauser Linie, und zwar letzterer, als der an Jahren älteste, 
als Leiter des Hauses, anzusehen sind.

Ein weiterer Teilhaber war Wilhelm Besserer 
von UI m, der 1462 als Schwaiger von Hans u. Erhärt mit 
3000 fl. Einlage sich an dem Geschäft beteiligte, nachdem er 
schon vorher als Faktor für das Haus tätig gewesen war. Ob 
Desserers beide Söhne ebenfalls Teilhaber waren, läßt sich 
mit Sicherheit nicht feststellen, jedenfalls aber waren sie 
Angestellte der Firma. Endlich find uns noch Conrat 

! Vöhlin, der Sohn des Hans und A n to n We l s e r, seit 
' 1479 der Schwiegersohn des Hans, als Teilhaber bekannt. 

Besonders der letztgenannte verstand es mit seinem glän­
zenden kaufmännischen Talent die Firma zu einer der ae- 
achtetsten des damaligen Welthandels zu erheben. Er war 
es aber auch, der die Verlegung des Hauses von M e m­
m i n gen nach A u g s b u r g, dem Brennpunkte des ober­
deutschen Handelsverkehrs, betrieb und nach dein Tode der 
drei Begründer auch durchsetzte. Die Vöhlin-Gesellschaft 
hat dann bald darauf eine llmwandelung erfahren; sie 

. ging 1498 in die schon von Antons Vater, Lukas 
Weiser, und dessen Brudern gegründete und mit ihr in 
enger Beziehung stehende Welser - Eesellschaft über, 
deren Schicksale sie dann teilte. Wie angesehen die Vöhlin- 
Gesellschaft in der Handelswelt dastand, ersehen wir am 
besten daraus, daß die Welser-Vühlin-Gesellschaft in der 
ersten Zeit nach der Verschmelzung häufig geradezu nur 
Vöhlin-Gesellschaft genannt wurde.

Die Handelsbeziehungen der Vöhlin waren 
Hauptsächlich — soweit wir wenigstens unterrichtet find — 
^ach Tilden gerichtet. Mailand und Venedig waren 
das Ziel, aber auch Tirol mit seinen Erz- und Silber­
schätzen zog die Aufmerksamkeit der Vöhlin an. Am Silber­
handel war die Gesellschaft 1490 sicher beteiligt." In Ve­
nedig erscheinen sie schon frühe: 1493 empfiehlt wenigstens 
der Doge Agostino Barbadigo die Böhlin-Gesell­
schaft dem Herzoge Lodovico Moro mit der Bemerk­
ung. daß sie schon lange mit Venedig Handel trieben?' 
-Warum die Empfehlung des Dogen für nötig erachtet 
wurde, läßt sich, nicht vermuten, denn schon vorher ha­

der Vöhlin zu Mailand. So hatt« der Mailander Herzog ihnen schon
") St.-A. 287. 2°.
") Sti.-A. 11s. 2»
") Ehrenberg, Das Zeitalter der r « Sollte, GHch. d. Mittelalt Hand^rm'

und Italien (1900). II. S. 75 Westdeutsch!. 

1488 und wiederum 1490 einen Passierschein für seine Staa­
ten ausgestellt," und 1492 lasten die Vöhlin durch Anton 
Fuzger die Mailändische Münze an die Begleichung 
einer noch unbezahlten Schuld erinnern." Aber auch nach 
Osten zu trieben die Vöhlin ihren Handel. Wir hören 1494 
von einer Faktorei des Hauses in Nürnberg." Ihr 
stand einLeonhartWaltherals Faktor vor. Sicher 
sind die Vöhlin aber schon 1453 in Nürnberg tätig, denn 
wir finden damals Erhärt Vöhlin unter den Revisoren der 
Nürnberger Geschäftsbücher der großen Handelsgesellschaft 
Arzt-Gostenbrot-llllstadt"Paumgartner. Das ist doch sicher 
ein Zeichen dafür, daß die Vöhlin sich auf dem Boden des 
Nürnberger Handels sicher fühlten." In Wien finden wir 
in den 1450er Jahren den Hans Vöhlin tätig. Auch hier 
hatte die Gesellschaft ihr „Eelieger"?« Beide Faktoreien 
wurden später in das Welser-Vöhliasche Geschäft über­
nommen. Daß der Handel nach dem Niederrhein nicht ganz 
vernachlässigt wurde, zeigt die Erwähnung des Kölners 
Peter Lützenkirchner als Vöhlinschen Kommissionärs?« Da­
mit ist auch die Handelsrichtung nach Flandern angedeutet.

Ueber das ganze Geschäftsgebahren der Gesellschaft lie­
gen keine Nachrichten vor, insbesondere auch darüber nicht, 
ob sich das Haus schon in großzügige Darlehnsgeschäfte ein­
gelassen hat; seine Beteiligung am Tiroler Silberhanvel 
lasten wenigstens den Beginn von reinen Geldgeschäften 
vermuten. Jedenfalls aber bildete der Warenhandel die 
Grundlage für das Aufblühen des Hauses. Wie hoch sich 
der Gewinn belief, ist auch gänzlich unbekannt; daß er jedoch 
nicht unbeträchtlich gewesen sein muß, läßt sich schon aus 
den vielen frommen Stiftungen ersehen, mit denen die VLH- 
lm und ihre Gesellschaft die Kirchen ihrer Vaterstadt be­
reicherten. Gerade die Bezeichnung „ und ihre Gesellschaft" 
beweist, wie die Stiftungskapitalien dem Gesellschaftsver- 
mogen entnommen waren u. wie man sich Gott gegenüber 
verpflichtet fühlte für den reichen Gewinn, den er ihren, 
großen Verlusten nur zu sehr ausgesetzten, Unternehmungen 
angedelhen ließ. Vielleicht wollte man auch den göttlichen 
Zorn über die häufigen Verfehlungen gegen das kirchliche 
Zmsverbot besänftigen.

An einzelnen waren nun diese Stiftungen folgende: 
. Eo läßt Hans Vöhlin in der Frauenkirche Lurch 
den Künstler Jvo Strigel das in Ton au^eführte 
Sakramentshäuschen herstellen, das dann leider der Bilder- 
"urmerei der Reformationszeit zum Opfer fiel."

Ist es bei dieser Stiftung noch zweifelhaft, ob wir es 
d^er mit der des Privatmannes Hans Vöhlin oder einer 
solchen der Gesellschaft zu tun haben, so ist das bei den fol- 
ßEhden nicht mehr möglich: am 23. Juli 1479 errichten Er-

Vöhlin der ältere, Hans Vöhlin und Er- 
t'nder jüngere in ihrem und ihrer Han- 

Lt «nÄchaft. Namen auf dem hl. Dreifaltigkeitsaltar in 
«>r. -martin eine ewige Messe verbunden mit einem Dre- 
k Der gen. Altar lag in der Seitenkapelledes

Seitenschiffes, die die Vöhlin 1470 erbaut hatten 
Ad noch heute unter dem Namen Vöhlinkav «lle 
wert"mn^t diese Stiftung besonders bemerkens-
N d'e Errichtung des Predigtamtes; war es 
L u tb! Inhaber, der sich öffentlich auf die Seite 
rüttelnden durch lerne das Volk gewaltig auf-
BoLn berI^ ^A in Memmingen den

«Ae Pfründe wurde von den Stiftern

-____- Stadt Zöllen gegen die Darlegung eines nicht
Ebd. S. Zg
Ebd. S 92

L d I. M!» » W-,«- R-r-

Schulte, Gefch. d. großen Ravensburger Handels­
gesellschaft 1380-1530 tlWÄ). I. S. 454.

") EbL. S. 470, 477.
ELd. S. 425.

"Z M-edel, Führer (1910), S. 84.
") Sti.-A. L60/1.
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unbedeutenden Kapitals gekauft and jetzt mußte sich die 
Stadt verpflichten die Zinsen direkt an den Prediger recht- 
SÄtig abzuführen. Daß die Pfründe mit den notwendigen 
Meßgeräten und Paramenten reichlich ausgestattet wurde, 
verstand sich bei dem frommen Gemüte der Vöhlin von 
selbst» Die Verpflichtung, die der Prediger mit der Ueber- 
tragung der Pfründe aus sich zu nehmen hatte, war keine 
geringe. Es war das wenigste, daß er in der Woche zwei 
Messen lesen mußte, seine Hauptaufgabe bestand eben in 
der Predigt und hier waren ihm nicht weniger als 90 Pre­
digten im Fahr an ganz bestimmten Tagen vorgeschrieben, 
wobei es ihm unbenommen blieb weitere Messen und Pre­
digten, sobald d. Psarrherr damit einverstanden war, „aus 
Andacht" zu halten. Das Patronat der Pfründe — das 
Recht, dem Bischof bei Neubesetzungen den zukünftigen In­
haber vorzuschlagen, war dem jeweils ältesten Vöhlin vor­
behalten und sollte nach Aussterben des Mannesstammes 
an Bürgermeister und Rat übergehen.

Viel Freude sollten die Vöhlin, von ihrem Standpunkte 
aus gesehen, nicht an dieser Stiftung erleben. Schon der 
erste Pfründeninhaber, Dr. Jodocus Gay, lebte mit 
seinem Pfarrherrn, mit dem Rat und mit den Augustinern 
in fortgesetztem Hader und Streit. Er scheute sich nicht die 
Kanzel als Kampfplatz zu betrachten und offen gegen die 
vom Rat erlassenen Anordnungen zu eifern. Und da seine 
Patronaisherren — wie wir noch sehen werden — meist 
dem Rate angehörten, so richteten seine Angriffe sich auch 
gegen diese. Der zweite Pfründeinhaber, Christas 
Schappeler, gab, wie gesagt den Anstoß zur Refor­
mation in Memmingen, sehr gegen die Ansicht der Vöh­
lin, die auf dem altgläubigen Standpunkt beharrten und, 
wenigstens in der Frickenhauser Linie darauf bestehen 
blieben. Auch die Ungerhauser haben sich dem Protestan­
tismus erst nach Uebersiedelung in ihre neu« Heimat Augs­
burg zugewandt. Und der dritte Pfründeninhaber Mag. 
Johannes Magg, hielt zwar am Katholizismus fest, 
geriet aber gerade dadurch in stärksten Gegensatz zu dem eif­
rig reformierenden Rate und zog so seinen Patronatsherra 
unwillkürlich mit in die Streitigkeiten hinein. Endlich 
bildete auch die Einziehung der Pfründe durch den Rat ein 
unerquickliches Kapitel, sodatz die Vöhlin im ganzen genom­
men mehr Aerger als Freude an ihrer Prädikatur erlebt 
haben.

Ziemlich gleichzeitig mit Errichtung der Prädikatur 
fällt auch die Stiftung einer neuen Orgel auf der Empore 
zu St Martin durch die Vöhlrn-Gesellschaft"; und nicht 
lange danach hören wir von einer neuen Begabung der 
Martinskirche. Am 12. Februar 1484 stiften die drei Vöh- 

. lin ebenfalls wieder für sich und ihre Gesellschaft eine zwei­
te ewige Messe auf den Altar ihrer Kapelle. Auch hierfür 
wurde ein besonderer Priester angestellt und ihm ein Jah­
reseinkommen von 29 fl. überwiesen."

Hatten die Vöhlin bisher in der Hauptsache die 
Martinskirche ihre milde Hand spüren lassen, so wandten 
sie jetzt ihre Aufmerksamkeit der Frauenkirche zu. 1487 lie­
ßen sie und ihre Gesellschaft auch in dieser Kirche eine Orgel, 
deren sie bisher hatte entbehren müssen, errichten," und 
2 Jahre später ermöglichte es eine erneute Stiftung Hans 
Döhlins dem Pfarrer von Unser Frauen zwei Helfer zuzu­
gesellen."

Daß so fromme Gemüter, wie es die Vöhlin augen­
scheinlich waren, auch der Armen nicht vergaßen, ist eine 
Selbstverständlichkeit die kaum erwähnt zu werden braucht, 
«ehre Mildtdlrgkeit erstreckte sich herunter bis auf die Fin­
delkinder im Seelhaus, denen durch ein Vermächtnis Er- 
bart Vöhlins des lungeren alle Quatember für acht Schil­
ling Weißbrot und für zwei Schilling Milch gereicht wer­
den konntet

s») Baumann. II, S, 701.
s°) Sontheimer. I, S. 496.
s») Schorer S. 45.
ssr Sti.-A. 3. 2°.
-si Sti -A. 3. 2°. Daß sie auch dem Elisabethenklo- 

«er spendeten, zeigt ihr im ehemaligen KreuMNg neuer- 
Rra« aufgedecktes Familtemvappen (147S).

Sti.-A. 11a- 2°.

Im öffentlichen Leben stand Hans Vöhlin seit 1460." 
In diesem Jahre übertrug man ihm das Amt eines Drei­
zehner-Gerichtsherrn, das er sechs Jahre hindurch ver­
waltete. Die folgenden 4 Fahre bis 1470 fehlt sein Name 
im Aemterbuch, ebenso wie für die Zeit von 1473 bis 1477. 
Diese Jahre wird er im Dienste seiner Handelsgesellschaft 
außerhalb Memmingens zugebracht haben. Nachdem er für 
die Jahre 1470 bis 72 sowie 1477 u. 78 nochmals Drsizeh- 
ner gewesen war, verwaltete er zwei Jahre hindurch das 
Stadtammannamt und wurde dann — wohl der einzig da­
stehende Fall in Memmingen — im Mai 1481 ohne vorher 
jemals dem Rate angehört zu haben sofort zum Bürger­
meister erwählt. Er löste damals seinen Bruder Erhar/ 
auf diesemPosten ab, und da letzterer daraufhin Ratgeb 
wurde, so laßen dieses Jahr wieder einmal zwei nächste 
Verwandte im Rat, ein Zustand, der in der Bürgerschaft 
schon so häufig Mißmut erregt hatte und auch kurz darauf 
zu einem ernstlichen, während des Zunftregnnentes auch 
nicht wieder gebrochenen Verbote führte. Hans gehörte dem 
Rat bis zu seinem Tode (1496) an. Sechsmal bekleidete er 
den Posten des Bürgermeisters und einmal war er ^>roß- 
zunftmeister.

Das Memminger Archiv ist für diese Jahre verhältnis­
mäßig wenig reichhaltig und so sind auch die Nachrichten 
über die Tätigkeit Hans Vöhlins im Stadt­
dienste recht dürftig. Wir wissen nur, daß er 1483 als 
Gesandter der Stadt Memmingen an den Hof Erzherzog 
Sigismunds nach Innsbruck zum Abschluß eines Bündnisses 
geschickt wurde", und daß er 1486 die Stadt auf einem 
Städtetag zu Eßlingen vertrat." Das Bündnis mit dem 
Erzherzog hatte seine Bewandtnis in den entsetzlich unsi­
cheren Zeiten. Fehde auf Fehde folgten sich rm Allgäu^x 
Lande und machten die Straßen in immer steigenderem Ma­
tze unsicher. Selbst die altbewährten Städtebunde konnten 
dem Uebel nicht mehr steuern. Eine härtere Faust mußte 
zupacken. So entschloß sich schon 1482 Kempten den Schutz 
und Schirm des Tiroler Erzherzogs zu suchen u. im Jahre 
daraus bequemte sich auch Memmingen zum Abschluß eines 
solchen Bündnisses, ein immerhin etwas gewagtes Expe­
riment für die Städte; denn sie mußten dem ErOerzog das 
Oeffnungsrecht für 100 Pferde einräumen.

Bei dem Städtetag zu Eßlingen handelte es sich 
um die Vorbereitungen zum Abschluß des Schwäbischen 
Bundes, jener Vereinigung der oberländischen Staatswe­
sen, die dann tatsächlich mit Erfolg bemüht war, dem durch 
das Fehdewesen vollständig zerrütteten Lande die so not- 
wendlge Ruhe einigermaßen zu sichern. .

Das Verhältnis Hans Vöhlins zu seinen Frickenhauser 
Vettern war das denkbar beste. Nicht nur daß die beiden 
Linien gemeinsam ihre Interessen in der Handelsgesellschaft - 
verfolgten, sondern Hans nahm sich auch nach dem Tode 
Erharts des alteren seiner Witwe und fernes anscheinend 
kranken Sohnes Leonbart lebhaft an. Er empfing 
Lehen und verwaltet« sogar zusammen mit Anton Lauzin- 
ger aus Augsburg das nicht unbeträchtlich« Vermögen d«x 
Frick«rhaus^utz gestorben sein. Seine Hm 1452 ang-- 

traute Gattin Elsbeth Schad, aus dem in Blberach heim?! 
sehen Geschlechte," überlebte ihn bis 1515." Es ist auffqil 
lend, daß die Döhlinschen Ehen im Gegensatz zu denen an 
derer Memminger Familien in dem von uns betrachtet 
Zeitraum niemals mit einer zahlreichen Kinderschar 
net waren und daß die Gefahr des Aussterbens mehrst 

Türe zu stehen schien. So waren auch 
^r Ehe Hans Vohlrns mit Elsbeth Schad nur zwei Kinder 

I entsprossen, der Sohn Konrat und die Tochter Katharina.
___ Katharina war geboren 1460 und seit 1479 mit 
E schE genannten Anton Weiser verheiratet?» Sie l 
wurde durch ihren Sohn Franzdie Großmutter der durch

A Aemterbücher.
") Schorer, S. 42
")Ebd., S. 44.
") Sti.-A. 1,1 u. Thmel, kex. ckronol -ckipl- krick. III.

Rom. ,mp. Wlen (1840) S 77E") ^«ld. Sech, 
Sti.-A. 308, 1.

") Weiser, a. a. O. I. S. 64.
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Schönheit und Bildung bekannten Philipp! ne Wei­
ser. der Gemahlin des Erzherzogs von Oesterreich. Ka­
tharina starb 1514.

Auch Konrat Vöhlin hatte sich seine erste Gat­
tin Barbara (s 1504) aus dem Hause der Welser ge­
holt. Sie war die Schwester Antons und bildete somit ein 
Band mehr in den engen verwandtschaftlichen und kaufmän­
nischen Beziehungen, die die beiden Familien miteinander 
verknüpften. Es ist schon berichtet worden, wie der enge 
Gesichtskreis, der an dem großzügigeren Augsburger Maß­
stabe gemessen, in Memmingen herrschte, dem kaufmänni­
schen Genie eines Anton Weiser nicht mehr genügen konn­
te und wie er nach dem Tode desSchwiegervaters den Mau­
ern Memmingens, die ihn über 25 Jahre beherbergt hat­
ten — er war dort auch Stadtammann und Ralgeb gewor­
den" — den Rücken kehrte um in Augsburg durch Ver­
schmelzung der Weiser- und der Vöhiin-Gesellschaft dasjeni­
ge Unternehmen ins Leben zn rufen, das lange Jahre hin­
durch den guten Ruf des deutschen Kaufmanns bis an die 
Gestade fernster Weltteile verbreiten sollte. Konrat Vöhlin 
jedoch, neben Anton Weiser der bedeutendste Teilhaber der 
neuen Weiser-Gesellschaft, blieb in Memmingen zurück und 
wir dürfen als sicher annehmen, daß einstweilen Memmin- 
gen neben Augsburg Sitz der Gesellschaft war. Später 
freilich ist das nicht mehr der Fall: die Bohl,n befinden sich 
nickt mehr unter den Kaufleuten, die vor Rat berufen 
werden wenn es galt die Memminger Handelswolt von 
besonderen, sie angehenden Verfügungen oder Ereignissen 
in Kenntnis zu setzen.

Konrat Vöhlin beteiligte sich wie Vater und Großvater 
mit regstem Eifer am Stadtregiment. Nachdem er 1495 und 
86 Stadtammann gewesen war, trat er bei der Neuwahl 
1497 in den Rat ein, dem er nun ununterbrochen bis zu 
seinem Lebensende angehörte. In den Jahren 1502, 04, 06, 
08 und 10 stand er an der Spitze der Vaterstandt." Auch 
der Geschäfte eines Pflegers der armen Dürftigen hatte er 
sich zu unterziehen, eines Ehrenamtes, das bei dem großen 
Vermögensstand des Unterhospitals dem Inhaber fortge­
setzt große Mühe und Arbeit auferlezte. Noch mehr gab 
aber Konrat der Posten zu tun, den er seit dem 9. März 
1502 inne hatte. Damals wurde er auf dem Tage zu Augs­
burg von den Städten des Schwäbischen Bundes zum Bun­
desrate gewählt." Die ihm damit aufgebürdete Arbeit mag 
dem sonst so viel beschäftigten und in große Handelsunter­
nehmungen verstrickten Mann bald zu viel geworden sein. 
Schon nach wenig«! Zähren gab er das Amt an Hans Sie­
ben Haber ab. Nichts, desto weniger wurde Konrat häufig 
vom Rate zu den zahlreichen Zusammenkünften der Städte 
oder ru Schiedsgerichten abgeordnet und er mag öfter rm 
Dienste der Stadt im Sattel gesessen fein als ihm lieb war. 
Ueberaus störend empfand er die ^umseligkeit der Bun- 
desmitalieder, besonders der hohen Herren, die nicht recht- 
^itta ru den angesetzten Tagungen erschienen und die 
StÄeboten LbeVGebühr warten ließen: „Nun haut"- so 
schreibt er am 4. Juli 1503 von Eßlingen aus an den Rat" 
- „mei^gnedigster her von Mentz jetz am zeit her nit mu- 
gen kumen seines leibss halb, lunder mit dem pottegraq 
hart beschwert gerosst und noch. Man hofft aber es sv nun 
so gutt worden, daß sein gnaud her kumen mag . . . jHier- 
auss miaen Ihr abnemen diesser tag hie fast lang weren 
wiert sunderlich so die fürsten erst her kumen werden; daß 
waurlich des lang hieliegenss mein fug noch nutz nit ist vnd 
aim andern lieber dann mir hie zu ligen gunen wollt."

Im Memminger Archiv liegt noch so mancher seiner 
Briefe, in denen er über seine Tätigkeit Rechnung ablegt 
oder Anregung gibt, wie diese oder jene den Rat bewegende 
Sache am besten anzupacken sei. Es würde uns jedoch zu 
weit führen, wollten wir Konrat aus seinen Ritten weiter­
hin begleiten.

Ein wichtiger Tag im Leben Konrats war der 9. März 
1503. An diesem Tage schloß er mit der Stadt Mem­
mingen den Kaufvertrag wegen des Dorfes Anger- 

b-*A. A«mt Die Angabe, auf die man häu­
fig stoßt, er sei auch Bürgermeister gewesen, trifft nicht zu.

73) obendort. ' ' "
«) SÄ^Ä"-^^. Bundes (Stuttg.) I. S. 4kl. 

Haufen ab." Um 6400 fl. ging der Ort, der hinfort die­
sem Zweige der Vöhlin den Namen geben sollte, nebst allen 
an ihm hastenden Gerechtsamen an den neuen Eigentümer 
über. Konrat verstand es seiner Besitzung noch eine wert­
volle Ergänzung hinzuzufügen: er wurde 1510 vom Kaiser 
für sein Dorf mit der hohen Gerichtsbarkeit ausgestattet. 
Hiergegen erhoben sich ivun in Memmingen selbst schwere 
Bedenken. Man befürchtete eine Beeinträchtigung der eige­
nen Hoheitsrechte, wenn Bürger derartige Vorrechte er­
würben. Und was dem einen recht ist ist dem anderen 
billig. Der Erfolg der Vöhlin mußte für die arideren Bür­
ger, die die um Memmingen liegenden Dörfer besaßen, ein 
Ansporn sein gleiche Rechte zu erwerben. In der Tat eine 
eigenartige Lage, in dSr sich die Stadt befand. Der Rat ord­
nete daher zu dem im September in Ulm stattfindenden 
Bundestag den Großzunftmeister Balthasar Stein­
brech e r ab, sich mit den anderen Bundesräten zu beraten. 
Der Erfolg war gering. Man wies den Rat auf direkte 
Verhandlungen mit Konrat hin." Die Stadt ging ihn 
also an, von seiner Gerechtsame abzustehen. Vergebens! 
Wir hören nichts davon, daß die Vöhlin freiwillig auf ihr 
Hochgericht verzichtet hätten.

Kurz vor seinem Tode kam es im Rat zu einer erreg­
ten Szene." Der Metzgerzunstmeister Hans Msrcklin, 
ein alter bewahrter Bürger, hatte bei der^ Beratung über 
die Fleischschau den Bürgermeister Vöhlin über Gebühr an­
gegriffen und dessen geharnischte Erwiderung hervorzeru- 
fen. Der Streit drohte in Tätlichkeiten Lberzugehen und 
der Großzunftmeister mußte unter Androhung strengster 
Strafen die Parteien zur Ruhe verweisen. Dieser Fried­
bruch während der Sitzung durste nicht ungesühnt bleiben 
und Vöhlin drang zur Wiederherstellung seiner schwer ver­
letzten Ehre auf strenge Bestrafung seines Angreifers. Da­
zu vermochte sich der Rat nun freilich nicht zu verstehen. 
Er wollte sein langjähriges betagtes Mitglied die in der 
Erregung hervorzestohenen Schmähworte nicht zu schwer 
büßen lassen, besonders da auchMercklin seine Heftigkeit be­
reute. Es begann nun eine lang andauernde Vermittlung, 
aber es hielt schwer den Zorn des Bürgermeisters zu besänf­
tigen. Eine gänzliche Verzeihung war nicht zu erlangen, 
Konrat bestand mindestens auf Widerruf vor Rat und der 
alte Mercklin mußte sich endlich dazu bequemen: „darauff 
ist da-nnocht dem MärLin die sach auch mit wordten vnder- 
sagt worden, füro best behutsamer zu sein. Das hat er zu 
dannck verstanden."

Nicht lange darauf — am 7. Juni 1511 — beschloß 
Konrat Vöhlin sein arbeitsreiches Leben, tief betrauert von 
seinen Mitbürgern."

Nachdem seine erste Gattin, Barbara Weher, 1504 ge­
storben war, war er eine neue Ehe mit Margarete 
Sattelin, der Tochter des Memminger Patriziers " 
Hans sattelin und seiner Frau Anna Trüffel, einge­
gangen.

Aus beiden Ehen find zahlreiche Kinder hervor gegan­
gen. Wir kennen drei Töchter und fünf Söhne.

heiratete 1513 den Servatius 
-ney m?° Er war, wie aus einem Schriftstück von 1542 
yervorgeht, Ulmer Bürger und Mitbesitzer des Dorfes 
Ungerhausen."

Barbara wurde die Gattin des Hieronymus 
Nehm, eines entfernten Verwandten des Servatius. 
irr^-^K a reMe aber wurde von Hans Rot aus 
um 7^ s?rl.?^- Ehepaar verkaufte am 27. 7. 1536 
mWle ru an der Gült aus der Frauen-
siÄernb^A^ an Hans Ehinzer. Unter den Mit- 
San?Rnt »- v auch Hans Vöhlin, der Schwager „des 
1551 bie^r Zeit lebte Rot in Augsburg, spater
------ rillen wir ihn wieder in Ulm an.^ 
Schliiü^^Er. II, S. 471. Das ehemalige Dohllnsche 

auf dem kleinen Höhenoorsprung SE 
^ngerbachtal an und auf dem Grund des letzigen Marr

S1.-A. RPr. o. S. und 16. S. 1510. E.
") St.-A. RPr. v. 24. u: 28. 2. sowie 10. u. 14. 3

Schorer, S. 60. . »0-/1°°) Sti.-A. 308/1. «') St.-A. 55/4. ") Lt.-A. 284,1.
St.-A. 56/4. «*) Sti.-A. 308/1.

3S



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

Von den Söhnen Konrats starken zwei kurz hinterein­
ander: Jos 1514 und Erhärt 1515." Einen anderen 
Sohn, Namens Konrat", lernen wir aus dem Steuerbuch 
von 1521 kennen. Seine Steuer betrug 53 Pfd. 2 Schil­
ling Heller, eine sehr hohe Summe, mit der er die sechste 
Stelle unter den Steuerzahlern «innahm. Seine Wohnung 
lag im Kalk neben der seines Bruders Hans." Jedoch 
schon im darauf folgenden Jahre vereinnahmten die Mar­
tinspfleger die Gebühren für sein TotengÄLute."

Ein weiterer Sohn war dann Lukas, meist Laux ge­
nannt. Er widmete sich dem geistlichen Stande. Am 22. 
Mai 1512 wurde er — schon als clericus ^uxustensis 
6ioscesis — in Jngolstadt immatrikuliert." Sein geistl. 
Gewand hielt ihn Mach nicht ab, eines Nachts «in armes 
Weiölsin übel zuzurichten. Zur Strafe wurde der rauf­
lustige Priester «ine Zeit lang in den Turm geworfen und 
mußt« der Mißhandelten ein Schmerzensgeld entrichten. 
Später wurde Laux Pfarrer zu Hawangen, resigniert« je­
doch 1525 auf seine Stelle." Inzwischen war er in Mem­
mingen mit einer uns nicht näher bekannten Pfründe be­
lehnt worden. 1529 wurde er zusammen mit Hans Keller 
den Nonnen des sogen. Böhlin-Klösterleins zum Pfleger ge­
setzt," ein Amt, in dem wir beide noch 1540 antreffen?' 
In den Kämpfen der Reformation tritt Laux kaum her­
vor. Wenn er auch 1531 unter dem Druck der Verhält­
nisse versprach sich den Anordnungen des Rates fügen zu 
wollen und vom Messelesen abzustehen?" so hielt er doch im 
Stillen an dem alten Glauben fest. Schon 1534 hatte der 
Rat Veranlassung ihn vor dem Messelesen zu warnen,' man 
werde ihm sein Einkommen nur dann folgen lassen, wenn 

halte;" und 1540 wird ihm gar ernstlich unter­
N r ?ute zu Hausen und zu Höfen, die „diser stat widerwer- 

^Anfangs Juni 1551 beschloß er seine Tage. 
Am 10. ds Mts. teilte der Memminger Rat den vor weni- 

folgten. Tod des Lukas seinem Schwaz«r
L"Eas hatte ihm letztwillig einen 

vergoldeten Deckelbecher vermacht."
H ansVöhl i n wurde 1488 geboren. Schon in jungen 

Jahren trat er m die Wslser-VöWngesellschaft ein u. wur- 
?? veren Faktor in Saragossa. Hier besuchte ihn im April 
1o0» Lukas Rem und die Landsleute verlebten einige 
vergnügte Tage in der sonnigen Fremde." Trauriger war 
das Wiedersehen der beiden im Juli 1511 in Lyon," wohin 
mittlerweile der junge Hans von seiner Firma versetzt 
worden war. Der Vater war vor kurzem gestorben und Lu­
kas Re-m hatte die Aufgabe die Rechnungen der Lyoner 
Faktorei nachzuprüfen und den jungen Vöhlin zu entlasten, 
damit er in die Heimat zurückkehren konnte.

Bis 1517 hören wir nun nichts mehr von ihm. In die- 
aber finden wir mehrere Angaben die sein öf- 

« privates und geschäftliches Loben beleuchten. 
A «„^erneuerung Zum Mai wurde er als Ratgeb 
«ack ein^.^wahlt, dem er in der gleichen Stellung 1519 
Nn L denselben Tagen, da er zum

mit der Ratsherrenwürde bekleidet wurde,

Konrat ist zwar in keinem der vorhandenen 
i^ammbaume aufgeführt, er kann aber nur ein Sohn des 

Konmt sein, denn nur dieser hat mehrere 
Leonhart, der sonst allein noch in Frag« 

N-A^^ur einen Sohn Erhärt.
) St.-A. 429. 2°. <-ti -A UN8/1 

bontheimer, Geistlichkeit, S. 199.
°°) St.-Ä. RP. 29. 12. 1829 

Ebd. 4. 8. 1540.
") Ebd. 9. 8. 1531.
") Ebd. 15. 7. 1534.
") Ebd. 4. 8. 1540.
") St.-A. 55/4.

R«m, Tagob. (Augsb. 1861) S. 18. — Ereiffs 
Bemerkung 127 scheint auf einem Irrtum zu beruhen, «s 
müßt« denn sem, daß Hans Vöhlin in Saragossa sin unehe­
licher Sprosse der Familie war.

»7) Ehd, S° 16.

gründete er sich auch seinen eigenen Hausstand: Am 29. 4. 
1517 trägt der Ratsschreiber folgenden Beschluß in das 
Protokoll ein: In zunften zuverkünden, wer Hansen Vöh­
lin dienen wollt der praut entg^en zu gan, der soll sich 
wol rüsten mit Harnasch vnd erbern claidern, dann wer nit 
wol gerüst sey, der werd ausgemustert. Vnd ob etwas ge­
schenkt würd, so soll es in die zunften geben werden?" Man 
sieht, die Stadt wollte Ehre einlegen vor der Braut eines 
ihrer vornehmsten Bürger; die neue Heimat sollte sich in 
möglichst günstigem Lichte vor ihr zeigen. Wer war nun die 
Braut? Bucelinus nennt fieEuphemiaMeslin. So 
hieß sie sicher nicht, wenigstens nicht mit dem Vornamen. 
Hierfür haben wir einen Beweis in den Akten der St. 
Martinspflege. Die Ehe war nämlich nur von kurzer Dauer, 
1521 werden die Einnahmen für das Totengeläute und für 
die Feier des „Dreißigst" für Hansen Vöhlins Frau ge­
bucht u. im letzteren Falle steht als ihr Vorname Marg a- 
retha dabei?" War sie wirklich eine Meslin — was gut 
möglich ist — so wird sie aus Konstanz stammen, woselbst 
die Meslin beheimatet waren. Weiter« Angaben lassen sich 
von der jungen Frau nicht machen.

(Schluß folgt.)

Spiegelbilder aus der Zeit des Dreitzigjahr. Krieges
Don D. Friedrich Braun in München-Solln. 

(Schluß.) .
Unsitte und Uobelstände, wie sie der Magister Lang 

schon im Jahre 1621 Heraufziehen sah, stehen hier, mehr 
als dreißig Jahre später, noch in voller Blüte. Wenn auch 
da und dort wackere Pfarrer dagegen eiferten, wenn ein 
viel gelesener Volksschriftsteller wie Christoph Sch orer 
mit seiner Feder dagegen zu Felde zog, wie bescheiden maa 
die Wirkung davon gewesen sein! Zumal es dem deutschen 
Volke bei seiner Zersplitterung in eine Unmasse von Herr, 
schaflsgebieten zur Aufrichtung seines wirtschaftliche tz- 
bens an einer zusammenfassenden Gewalt völlig gebraib 
Kein Wunder, daß Schorer" noch kurze Zeit vor seinen» 
Tod, als er einer weit ausgedehnten ärztlichen Praxis 
erfreute, seine Söhne zur Sparsamkeit ermähnt mit dem 
Vorhalt: „Gedenket, wie schwerlich (mühsam) dieser Z»-? 
das Gels gewonnen werde! Wie herb es die Eltern <»» 
kommt, etwas Geld zusammonzusparen, und daß vor di/ 
sem s ehedem) ein Vatter wohl drei Söhne hätte können st,,' 
Vieren lassen um das Geld, was jetzunder nur einer "ostet" 
Aber in Schorers Haus gab es doch einen Reichtum vo- 
ooyerer Art. Wie er aus seinem Christenglauben Lebens, 
mut und Sterbensfreudigkeit schöpft; wie er in ungeheuch^ 
t-r Gottesfurcht die sittlichen Lebensordnungen Achtet 
mit greimul die Sünden und Schäden Ze't , eleuch^ 
wie er sich wissenschaftlich fortbildet, aus den ^uellen 
Ant-kc und der Reformation sein gesst-^ 
dabe- aber deutschen Sprachgeist srch bewahrt und 
Gesinnung pflegt; wie er rastlos sich bemüht, die -chatze 
nes Wissens und seiner Erfahrung rädern zu oerm^ 
und jc das Gemeinwohl zu fördern: dvs gibt ein N 
oml Besten, was dem deutschen Volke bei vüer ^erar^ "N 
und Verlotterung geblieben war und zum WlederaufA^ 
beitragen konnte.

"/'Christoph Schorers, Phil. u. Med. Doct. 
Würt. Mümpelg. Raths und des H. Reichs Statt 
mingen Physici Ordinarii, Information An un­
lieb« Söhne / Bestehend in Realen / Wie sie sich gegen -a 
und ihren Neben-Monschen / in Obseroirung ihrer Ges. 
heit / in Rassen / auf der Academi und insgemein in 
fremde / auch bey dem Studio Philosophiae, Theol^»^ 
Jurisprudentiae, Medicinae, und bei der Kauff,^^' 
schaft / >o sich einer von ihnen auf ein oder anders bea°k 
wurde, verhalten sollen, daß es ihnen zeitlich u. ew-a

M Mit BMni- d-s V-,s.

"") St.-A. Aemterbuch.
S1.-A. RPr. v. 29 4 1517
Sti.-A. 308/1.
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